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Die Kunstform des Erziehungsromans.'>
Von O r .  O .  B e n d a .

1. B egriff des Rom ans; 2. Arten des Romans; 3. Roman und Novelle, 
N ovelle and Drama, K ontinuität der G attungen; 4. Konfliktsroman und 
Entwicklungsrom an; 5. Bildvmg und Kultur, Erziehung, die Erziehungsidee  
in der W eltliteratur j 6. Erlebnisroman und E rziehungsrom an; 7. E rzie­
hungsroman und Biographie, pädagogischer Roman, R obinsonaden; 8. 
Namen und Arten, Soziologie und Geographie dos E rziehungsrom ans; 
biographischer Roman; Bildungsrom an; Kultur- und W eltanschauungs- 
rom an; Erziehungs- und Entwicklungsrom an, Bulw er’s „Metaphisical 
Rom ance“ ; 9. D ie Klippen des Erziehungsrom ans, Lyrik, Sym bolism us, 
Passivität, Maschinerie.

1.

Seit Goethe beherrscht der Typus des Erziehungsrom ans 
unsere Rom anliteratur fast ausschließlich und in neuerer Zeit 
erobert er auch die des Auslandes in bemerkenswertem Aus­
maße. Daß darin nicht eine jener Kunstmoden, die zeitweise 
Staub aufwirbeln, sondern eine bedeutsame Form erkenntnis 
vorliegt, lehrt ein tieferer Blick in die äußeren und inneren 
Lebensbedingungen dieser Form. Leider hat eine solche Unter­
suchung manche altersgeheiligte Irrtüm er der theoretischen

') Erziehungsrom ane oder Entw icklungsrom ane nennt man Romane 
von der Physiognom ie des „W ilhelm M eister“. D ie historisohe E ntw icklungs­
hilfe des Erziehungsrom ans is t  ungefähr folgende: Jörg W ickrams „Knaben­
sp iegel“, Grimmelshausens „Sim plizissim us , W ielands „A gathon“, Goethes 
„W ilhelm M eister“, die „Bildungsrom ane“ der Rom antiker und Jean Pauls 
„Flegeljahre“, D ickens’ „David Copperfield“, F reytags „Soll und H aben“, 
Kellers „Grüner Heinrich“, Raabes „Hungerpastor“ und deren zahlreiche 
modernen Epigonen w ie etw a F renssens „Jörn U hl“, Straußens „Freund  
H ein“, H olländers „Thomas Truck“, H esses „P eter Camenzina“ u. a. 
Schon diese wonigen herausgogrifl'enen Namen zeigen die Bedeutung  
dieser D ichtungsart nicht nur für die G eschichte der Literatur, sondern  
auch die der allgem einen Kultur. M erkwürdigerweise ist bisher nichts 
Zusam m enhängendes über sie geschrieben worden. Ein kurzer Artikel 
H. D riesm anns’ (Lit. Echo V 22) bleibt, so schön er ist, eine lückenhafte 
Skizze. Ein Buch von A rnulf Perger (1910), das sich m it der Technik 
des Erziehungsrom ans in  verfehlter W eise beschäftigte, is t gleich nach 
Erscheinen aus dem Buchhandel zurückgezogen worden. D ie vorliegende 
Untersuchung, die vom H istorischen absieht, is t als erster Teil einer 
A utsatzserie zu betrachten, deren zw eiter Teil sich m it der Technik und 
deren dritter Teil sich m it der ideellen Geschichte de3 Erziehungsrom ans 
zu befassen gedenkt.

l
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Ästhetik aus dem W ege zu räumen, denn in keiner ästhetischen 
G attung herrscht bei gleichzeitigem Zerflattern der Grenzen 
eine solche Dämmerung des Inhaltes, wie sie den Roman 
charakterisiert und vielfach wissenschaftlich verpönt. Fast 
gewinnt es den Anschein, als wäre eine schärfere Begriffs­
bestimmung hier von vornherein ausgeschlossen, als müßte die 
Bilanz, die w ir aus all den „Beiträgen zur Theorie des Romans“ 
von den Gelegenheitsaphorismen der Schaffenden bis, zu den 
Dickbänden der Gelehrten ziehen, jener Skeptizismus sein, der 
heute in ästhetischen Dingen immer weiter um sich greift.1) 
Man wird vielleicht im besonderen m it Oskar Bulle einmal 
feststellen, daß es eine allgemeine Theorie oder Technik des 
Romans überhaupt nicht geben könne, weil diese fast m it jeder 
Generation zu wechseln pflegen. „Alles fließt in dieser Gattung, 
mehr als in anderen poetischen Gattungen, wo festere Normen 
über alle Zeiten hin herrschen.“ 2)

Meiner Ansicht nach ist dieser Skeptizismus zu weitgehend. 
E r beruht auf einem Trugschluß, der wesentlich in zwei U r­
sachen wurzelt.

Vor allem in dem schon von H ettner scharf angegriffenen 
deduktiven Verfahren der älteren Poetik, die immer bankrott 
werden mußte, so oft eine bedeutende Persönlichkeit keine 
Lust verspürte, sich in das Prokrustesbett überlieferter Normen 
zu zwängen. In  Schillers Briefwechsel finden wir öfters den 
Satz ausgesprochen, ein Gedicht sei desto poetischer, je  we­
niger streng und vollständig es das W esen seiner besonderen 
G attung ausdrücke. Lessing hingegen verficht den Standpunkt, 
ein Drama sei um so vollkommener, je  m ehr es Drama, ein 
Epos, je  m ehr es Epos sei usw. Jener verlangt also Freiheit, 
dieser gebietet Beschränkung. Das ist der ewige Kam pf zwi­
schen dem Schaffenden und dem Kritiker, für die es scheinbar 
keinen Frieden geben kann. Und doch hat schon Lessing 
ein für allemal gezeigt, wie ein solcher Friede nicht nur 
bestehen kann, sondern sogar selbstverständlich ist, wenn 
der Theoretiker nicht als D iktator auftritt und e rk lä rt: „Dies 
ist das Korrekte! W as über oder unter dieser Schablone ist, 
ist vom Ü bel“. Die Geschichte der Ästhetik lehrt, daß es 
bisher noch nicht gelungen ist, auch nur die Grundbegriffe, 
ja  das Schöne selbst aus einem einheitlichen, etwa m etaphy­
sischen oder biologischen Prinzipe abzuleiten. Schon darum 
muß jede ästhetische Dogm atik verurteilt werden, denn es kann 
nicht absolute Regeln geben, solange die Frage nach dem absolut 
Schönen nicht gelöst ist. Nichts ist speziell in der L iteratur­
betrachtung verhängnisvoller als der Glaube an unwandelbare

n.Vgl. „Ztschr. für Ä sthetik  u. allgem . K unstw issensch.“ II4 „Skeptik 
in der Ä sthetik“ und II3, R. Lehmann, „Ziele und Schranken der modernen  
P oetik“.

»)‘ „Allg. Z tg.“ 08, Beil. 41.
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Gesetze, etwa die Orthodoxie d§r antiken Form  u. dgl. Als ob 
die Kunst etwas Totes, ewig zu Stein Erstarrtes und nicht ein 
Ew ig-Lebendiges wäre, ein Organismus, in dem die Entw ick­
lung ebenso das zentrale Gesetz darstellt wie in der gesam ten 
organischen Erscheinungswelt. Ilav ta  §ei — das ist die einzige 
und letzte Formel alles Menschlichen und eine Formel, die 
sich vor allem in der Kunst, dem Spiegel des Menschlichen, 
am augenfälligsten dokumentiert. Oder wäre jem and bereit, 
etwa Gr. F rey tag  zulieb das Drama Hebbels aus dem Umkreise 
des Künstlerischen auszuschalten?

Mit einem W orte: Die L iteraturbetrachtung hat sich m it 
T a t s a c h e n  abzufinden, wenn anders sie den Anspruch auf 
W issenschaftlichkeit nicht verlieren will. Und damit, rührten 
wir an eine Grundfrage unserer G a ttu n g : ihren Kunstwert. 
Es sind hauptsächlich formale Bedenken, die man gegen diesen 
heg t.1) Und wenngleich die Frage, ob der Roman den Titel 
eines Kunstwerkes und damit die K unstbetrachtung verdiene, 
seit Goethe aufgehört hat, praktisch zu existieren, so g ib t die 
seitherige Erw eiterung des Formbegriffes auch rein ästhetisch 
eine nicht m inder entschiedene Antwort. „Form “ ist bis heute 
durchaus einer jener mystischen Begriffe, m it denen die L ite­
raturbetrachtung leider operieren muß, wie etwa auch das 
K orrelat der Form, der „Inhalt“, wie „N atur“, wie die von 
Scherer mit Recht geschm ähte „Innerlichkeit“ und viele andere 
W örter, die in einem Atem alles und nichs besagen. Solange man 
unter Form  nur die metrische Form  verstand, war der Roman aus 
dem Umfange des Kunstbegriffes allerdings ausgeschaltet. Aber 
wie sehr haben moderne Ästhetiker den Form begriff erweitert! 
H eute ist Form  soviel wie Ausarbeitung überhaupt, die ge­
samte geistige Tätigkeit, die den ästhetischen Ei’regungen 
Ausdruck verleiht. „Alles Schöne ist Ausdruck, und alle künst­
lerische Tätigkeit ist theoretische Funktion, welche anschau­
liche Erkenntnisse schafft, indem sie durch Darstellung E indruck 
in Ausdruck verw andelt“ — definiert der italienische Neuhege­
lianer Croce. Man erkennt auf den ersten Blick, daß die beson­
dere Prägung der Sprache, der Sprachrhythmus u. dgl. für den 
K unstw ert als solchen ganz irrelevant ist.2)

Die andere Ursache für die Verwirrung, die in der Vor­
stellung des Romans herrscht, wui’zelt einerseits in der mangel­
haften Übersicht über das historisch überlieferte M aterial und 
andererseits in einer Zufälligkeit, die gerade wegen ihrer 
Unscheinbarkeit das größte Unheil anrichtet. W ir meinen den

') Vgl. bes. W ackernagel, P oetik  S. 81, oder ,T. Mählys Vortrag 
„Der Homan des 19. Jhdts.“ Berl. 1872, 8. 8.

2) Benedetto Croce, „Ästhetik als W issenschaft des Ausdrucks und 
allgem eine L inguistik“. Lpzg. 05. — Vgl. auch Max D essoir, „Ästhetik  
und allgem. K unstw issenschaft“. Stuttg. 06. Ü brigens schon Hebbel, 
Tageb. 6. D ez. 38: „Stoff is t Aufgabe, Form is t L ösung“.
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Namen. Die Etym ologie — Keim werke, die in der lingua 
Romana verfaßt waren — ist bekannt. Indem man nun Reim­
werke von einer bestimmten Physiognom ie und später inhaltlich 
verwandte Prosawerke als „Romane“ bezeichnete, kam schon 
die erste Verwirrung in  das Gebiet, die um so weiter um sich 
griff, als ja  historisch tatsächlich das eine aus dem anderen 
hervorgegangen scheint, aber nur „scheint“, denn das Dogma 
von der Entstehung des modernen Romans aus dem alten Epos 
findet wohl in lokalen Tatsachen — vor allem in Deutschland
— eine Bestätigung, kann aber durchaus keine allgemeine 
Geltung beanspruchen in dem Ausmaße, als bestünde zwischen 
Epos und Roman überhaupt nur ein sprachlicher und nicht 
auch ein W esensunterschied. Es ist possierlich zu beobachten, 
wie Bobertag sich vergeblich abmüht, die Gründe für den Über­
gang der m ittelalterlichen Yolksepen in Prosarom ane heraus­
zufinden.1) Scherer weist darauf hin und meint m it richtigem  
Instinkt, daß „die Frage gar nicht an dem einen Punkte zu 
lösen ist, sondern nur als ein einzelner Pall in der Grenz­
bestimmung zwischen Poesie und P rosa“. Es handle sich ledig­
lich um das Überwiegen des stofflichen Interesses vor dem 
formalen.2)

Dam it ist tatsächlich das Entscheidende angedeutet, wenn 
auch dessen volle Erkenntnis angesichts der lückenhaften 
Übersicht, über die jene Zeit verfügte, Scherer noch versagt 
blieb. Der Roman ist weder aus dem Epos hervorgegangen, 
noch weist er mehr als technische Berührungspunkte m it diesem 
auf. Das lehrt, wenn nicht die in diesem Punkte durch Parallel­
erscheinungen verdunkelte französische oder deutsche, so 
doch schlagend die orientalische Literaturentwicklung, die zum 
großen Teile ein Epos gar nicht kennt, wohl aber einen Roman. 
Neuere Forschungen haben gezeigt, daß die Ä gypter eine 
reiche Rom anliteratur besaßen und geradezu überraschend ist 
ein Blick in die Geschichte des chinesischen Romans. Man 
erstaunt über die Fülle des unm ittelbaren Lebens, über die 
Tendenzen, die so modern anmuten, als wären sie nicht zwei 
und mehr Jahrtausende vor unseren ersten prim itiven Romanen, 
sondern gestern in Berlin oder Paris entstanden. W ir haben 
in China alle die Romantypen, deren U nterscheidung gegen­
w ärtig üblich ist, längst vorweg genomm en: w ir finden den 
historischen Roman (z. B. „San-kro-tschi“, „Die Geschichte der 
drei Reiche“, „Schui-hu-tschneri“, „Die Geschichte der F luß­
ufer“ u. a.), den bürgerlichen und sozialen Roman („Die voll­
kommene F rau “, „Die schöne J u  und L ie“ u. a.), ja  bereits 
jene Entartungen der Gespenster-, Räuber-, Schmutz- und

') Bobertag, „Gesch. d. Rom ans u. d. ihm verw andten D ichtungs­
gattungen in  Deutschi, im  16. u. 17. Jhdt.“ 1. Kap. 22.

-) Scherer in seiner vielfach ungerechten, aber glänzenden Kritik 
des Bobertagschen W erkes: „Die Anfänge des deutschen Prosarom ans“ S. 7.
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anderer Schundromane, deren V erbreitung in China schon 
polizeilich verboten war, als das Abendland noch seine Cheva­
liers errants in die Zauberwälder des Orients entsandte. Und 
brauchen wir schließlich noch auf Indien zu verweisen, um die 
gangbare Meinung, als wäre der Roman lediglich ein „verwil­
dertes Epos“, als unhaltbar anzufechten? Alle diese Tatsachen 
sprechen dafür, daß der Roman eine s e l b s t ä n d i g e  G a t ­
t u n g  bildet mit eigenen Lebensgesetzen und darum einem 
eigenen Maßstabe der Beurteilung, eine Gattung, die zwar in der 
höheren Ordnung der Epik wurzelt, aber neben dem Epos, un­
abhängig vom Epos einherläuft.

Und nicht nur die historischen Tatsachen widersprechen 
der populären Ansicht, nach der Epos und Roman lediglich 
durch das sprachliche Gewand geschieden wären, so daß das 
Epos einfach einen Roman in Versen, der Roman ein Epos in 
Prosa darstellte. Auch das Gefühl, das einigermaßen ästhetisch 
geschult ist, erweist schon ihre Haltlosigkeit. Oder würde man 
es wagen, eine Prosaauflösung des Nibelungenliedes m it Roman 
zu betiteln? Man empfindet instinktiv einen Unterschied, der 
n icht ein formaler, sondern ein viel tieferer, ein W esensunter- 
schied ist. Und in der Tat ist ein solcher vorhanden, nur ha t 
man diesen, allzu eng an die historischen Anfänge des deut­
schen Romans sich klammernd, n icht erkannt und häufig nicht 
erkennen wollen. W ir nehmen es gleich vorweg: das wesentlich­
ste Unterscheidungsm erkm al — und damit in Deutschland auch 
das eigentliche Agens im Übergange des hohen Epos in den 
Roman — ist das s o z i a l e  Moment.

Auch hier g ibt es natürlich, wie überall im Umkreise 
organischer Formen, keinen Sprung, vielmehr nur einen streng 
kontinuierlichen Ü bergang m it all den charakteristischen Misch- 
und Mißformen, als: einerseits Epen in der Form  des Romans 
(hier paßt der Ausdruck „verwildertes Epos“) und andererseits 
soziale Elemente, die sich in den architektonischen Bau des 
Epos einschleichen und seine großen Linien verkrümmen 
oder sprengen. Aber die reinen Typen sind genügend scharf 
charakterisiert. Die ästhetische Kategorie des Epos ist das 
Erhabene. Götter, Heroen, Übermenschen treten auf. Religion 
und Mythus haben hier ihre adäquate Form  erzeugt. Das 
Gebiet des Romans ist das Menschliche und Allzumenschliche, 
der A lltag m it seinen Bedürfnissen und Träumen, seinem 
Streben und Scheitern, seinen Konflikten und Kämpfen. Das 
Epos trachtet, in noch so kleinem Rahmen ein W eltbild zu 
geben, der Roman bietet nur ein Bild des gesellschaftlichen 
Lebens und der in diesem wirksamen Mächte von den dunklen 
Instinkten bis hinauf zu den weltumsohaffenden Ideen. Natürlich 
haben wir Idealtypen vor Augen, die nicht immer erreicht 
werden, die aber doch den nötigen kritischen Maßstab liefern 
müssen. Ja, wir können nicht einmal einer gelegentlichen
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Vermischung der Gattungselem ente die B erechtigung abspre­
chen. Es handelt sich lediglich um die theoretische Abgrenzung 
der Gebiete.

Das Epos ist also seinem innersten Kern nach Mythus 
oder Religion, es ist in  gewisser H insicht reinste Kunst, bietet 
„l’art pour l’a rt“ im höchsten Sinne des Wortes. Ein Mißbrauch 
der Form, etwa zu satirischen Zwecken im Tierepos oder 
Popes Lockenraub u. a., bestätigt nur unsere Charakteristik, 
denn schlagendste Komik entsteht immer, wenn wir einen nie­
deren Stoff in einer Form  finden, m it der w ir Erhabenes 
assoziieren, gewissermaßen einen B ettler im Königsmantel.

Der Roman hingegen ist Lebensanschauung. Sein konsti­
tutives Merkmal ist soziale Tendenz. Darum fällt seine E n t­
stehung im Abendlande in jene Epoche, da sich die Völker 
zum ersten Male sozial auf sich selbst besannen, da die erste 
beAvußte soziale Schichtung in  der m ittelalterlichen Gesell­
schaft sich vollzog. Mit dem Verfalle der ritterlichen Gesellschaft 
ging auch das Ritterepos zugrunde. Was man im M ittelalter 
Roman nennt, ist fast durchwegs verkapptes Epos, wenn auch 
durchsetzt von romanhaften Elementen, n icht so sehr wegen 
des versifizierten Gewandes, sondern weil es den spezifisch 
epischen Helden wahrt, von dem leider der Name in den Roman 
übergegangen ist, und weil es dem realen Leben fern bleibt. 
Das g ilt natürlich auch von den Prosaauflösungen dieser Epen, 
wie sie etwa in Deutschland von den adeligen Damen, in 
E ngland von den ersten D ruckern fast fabriksmäßig hergestellt 
wurden. Sie verdienen den Titel eines Romans ebensowenig 
wie die N acherzählung eines Shakespeareschen Stückes den 
eines Dramas. Und ebenso g ilt es von den Nachfahren dieser 
Prosaepen, wie sie bald aus diesem, bald aus jenem  Milieu sich 
entwickelten. Schon der biedere M orhof hatte  die richtige 
Empfindung, als er über „die sogenannten Rom ainen“ schrieb : 
„Es ist eine andere A rt der Gedichte, aber in ungebundener 
Rede, welche dennoch m it gutem  F ug  Helden-G edichte genannt 
werden können. Denn sie sind von den anderen nicht unter­
schieden, als nur bloß an dem metro. Es h a t aber Aristoteles 
zugegeben, daß auch Poema ohne metro seyn k ö n n en . . . “ *)

W enn wir als entscheidend für den Begriffsinhalt des 
Romans das soziale Moment hinstellten, so verstanden wir 
„sozial“ weder in jenem  weitesten Sinne des aristotelischen 
„ZJ)ov jtoliTiKov“, noch auch in  dem durch den heutigen Ge­
brauch verengten, „sozialistischen“ des Auflehnens eines nie­
deren oder niedersten Standes gegen die höheren, sondern 
faßten unter dem Begriffe alle jene gesellschaftlichen Mächte, 
Bedürfnisse, Ideale, Schäden und Problem e zusammen, welche 
die Physiognom ie einer Zeit bestimmen. Man könnte vielleicht

') Morhof, „Unterricht der deutschen Sprache“. Lübeck 1700.



dieses Moment für jede K unstgattung in Anspruch nehmen, 
indem man als letzten, geheimen Kern aller Motive die kristal­
linische Kondensation des sozialen Grundgedankens der Zeit 
aufdeckt. Und in der T at ist der Nachweis nicht schwer, daß 
alle K unst und vornehmlich die Poesie im letzten Grunde 
durch die soziale Schichtung ihrer Zeit und deren Ausstrah­
lungen bestim m t ist. Man nehme nur die altgermanische Dich­
tung. Ih r typisches Motiv ist bekanntlich die rückhaltlose 
Treue gegen den aus freier Entschließung ‘gewählten Herrn, 
aus der alle tragischen Konflikte hervorwachsen, eine Treue, 
die oft, indem sie ihren Träger zur Selbstvernichtung führt, 
zu einer grandiosen K atastrophe gesteigert erscheint. W as ist 
aber diese Treue anderes, als der poetische Niederschlag der 
germ anischen Verfassungs-, ja  Lebensnotwendigkeit, das soziale 
Bindemittel ? Und die W orte, die Lam brecht in  seiner glän­
zenden „Deutschen G eschichte“ (I, 136) zu diesem Kapitel 
schreibt, sind vollständig richtig, wenn sie — auf den K opf 
gestellt werden. S ta tt „man sang nicht bloß von der Treue, 
man lebte in ih r“ müßte es heißen: „weil man die Treue zum 
Leben wie das tägliche B rot brauchte, sang man von ih r“.

Gewiß, so könnte man die sozialen Grundlagen und Trieb­
kräfte der Literaturentw icklung ihren ganzen V erlauf entlang 
bloßlegen. Aber sie werden doch nirgends so unmittelbar, so 
unverhüllt, so m ächtig erscheinen wie im Boman. Eine tie ­
fere B etrachtung seiner Geschichte zeigt, daß das soziale 
Elem ent geradezu das L e b e n s e l e m e n t  unserer G attung ist. 
Freilich rührten w ir damit an die heikle Frage, ob darin nicht 
bereits das liegt, was man gewöhnlich „Tendenz“ nennt und 
ob Tendenz im Kunstwerk erlaubt oder verpönt sei. Allein 
diese Frage ist ganz müßig, zumindest aber falsch gestellt. 
Denn Tendenz an sich, als Äußerung einer die Zeit beherr­
schenden religiösen, sozialen oder politischen Stim mung ist in 
jeder D ichtung nicht nur denkbar, sondern nach dem obigen 
selbstverständlich. Selbst die antike Kunst, die doch privile­
g iert ist, von groß und klein als die vollkommenste gepriesen 
zu werden, hat sich nicht gescheut zu bekennen, daß sie den 
Zweck hat, auf die Charakterbildung des Menschen wohl­
tätig  einzuwirken, und von ihrer höchsten Gattung, der Tragödie, 
erw artete man jene berühm te „Beinigung der Leidenschaften“. 
Und Schiller, der so flammend für die Tendenzlosigkeit der 
K unst eintritt, der in einem Paradoxon, das ebenso geistreich 
wie falsch ist, vom Kunstwerk „Zweckmäßigkeit ohne Zweck“ 
verlangt — widersprechen ihm nicht seine eigene Praxis, seine 
„Bäuber“, „Fiesko“, „Kabale und Liebe“ und alles andere, w ider­
spricht ihm nicht seine Lieblingsidee der „ästhetischen E r­
ziehung“ ? Kurz, man sollte die kritische Sonde nicht an das 
Sein oder Nichtsein einer Tendenz, sondern lediglich an die 
A rt legen, w ie  der Dichter seinen tendenziösen Einzelfall
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anpackt und ihm den Charakter des Typischen aufzudrücken 
vermag. Bei einer rein sensationellen Bell andlungs weise zieht 
die Tendenz das Kunstwerk allerdings in den Staub, andern­
falls aber erhebt gerade sie es durch die künstlerische Verall­
gem einerung eines vitalen Interesses über die Alltäglichkeit. 
Die besten Romane der W eltliteratur, der Quixote, der Sim- 
plizissimus, die Bücher eines Fielding, Goethe, Balzac, Dickens 
Thackeray, Dostojewsky u. a. sind in der wahrsten und edelsten 
Bedeutung des W ortes tendenziös und trotzdem, ja  gerade 
deshalb Kunstwerke höchster G attung wie Epos und Tragödie.

Fassen w ir nun das hier nur flüchtig A ngedeutete in einer 
Definition zusammen, indem wir sagen:

D e r  R o m a n  i s t  d a s  i n  e i n e m  i n d i v i d u e l l e n  
F a l l e  r e s u l t i e r e n d e  G e s a m t b i l d  d e s  g e s e l l s c h a f t ­
l i c h e n  L e b e n s  e i n e r  Ze i t .

Diese Definition ist exklusiv. Der Begriff' „Gesam tbild“ 
scheidet unsere G attung hinlänglich vom Drama, der Ausdruck 
„gesellschaftliches Leben“ hinlänglich vom Epos. Die Form  
ist, wie w ir schon betont haben, n icht von Bedeutung. Es 
lassen sich Romane in Versform wohl denken. Ist z. B. nicht 
das meiste dessen, was man gewöhnlich „bürgerliches E pos“ 
nennt, in W ahrheit Rom an? Und ist Goethes „Hermann und 
D orothea“ nicht eine M usternovelle ?

Natürlich deckt unsere Definition, wie schon betont, nur 
den Idealtypus der Gattung, gewissermaßen den Roman „an 
sich“, der n ich t immer erreicht wird, dessen wesentlichen A n­
forderungen aber unsere besten Romane fast durchwegs ge­
nügen. Auch berücksichtige man, daß das genetische Gesetz 
der allmählich vorbereiteten Entw icklung überall, wo wir es 
m it organischen Produkten, sei es m ateriellen oder geistigen, 
zu tun haben, seine Geltung behauptet. So hat sich auch diese 
Kunstform  wie jede andere nur langsam, nach jahrhunderte­
langen stofflichen, stilistischen und technischen Experim enten 
zu jener durchsichtigen und scharfumrissenen Gestalt durch­
gerungen, die uns heute vor Augen schwebt. W ir brauchen 
uns nur einige Definitionen aus verhältnism äßig später Zeit zu 
vergegenwärtigen, um den Fortschritt in der historischen E n t­
wicklung einerseits und in der theoretischen Erkenntnis der 
G attung andererseits deutlich vor Augen zu haben.

In  dem von Gottsched herausgegebenen Handlexikon der 
schönen W issenschaften definiert ein M itarbeiter wie fo lg t : 
„Romane sind fabelhafte Helden- und Liebesbegebenheiten, die 
in den ältesten Zeiten milesische Fabeln und hernach R itter­
bücher pflegten genennet zu w erden : dergleichen sowohl die 
Griechen und Römer verfertiget, als auch schon bei den alten 
B ritten  und Friesen vorhanden gewesen sind“.1)

■) W ir führen diese D efinition an, obgleich es charakteristischere 
aus der Z eit gibt, w eil Bobertag, w ie auch Scherer tadelt, dem Kreise
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Nicht einmal 50 Jah re  später fordert W ieland (in der 
Einl. zum „A gathon“), daJ3 im Roman „alles m it dem Buch der 
Welt übereinstimme; daß die Charaktere n icht bloß willkürlich 
nach der Phantasie oder den Absichten des Verfassers gebildet, 
sondern aus dem unerschöpflichen V orräte der Natur selbst 
hergenommen seien; daß in der Entw icklung desselben sowohl 
die innere als die relative Möglichkeit, die Beschaffenheit des 
menschlichen Herzens, die N atur einer jeden Leidenschaft mit 
allen den besonderen Farben und Schattierungen, welche sie 
durch den Individualcharakter und die Umstände jeder Person 
bekommen, aufs genaueste beibehalten, das Eigene des Landes, 
des Ortes, der Zeit, in welche die Geschichte gesetzt wird, 
niemals aus den Augen gesetzt, kurz, daß alles so gedichtet 
sei, daß sich kein hinlänglicher Grund angeben lasse, warum es 
nicht gerade so, wie es erzählt wird, hätte  geschehen können“.

Und wiederum kaum 50 Jah re  später schreibt Goethe: 
„Der Roman soll eigentlich das wahre Leben sein, nur folge­
richtig, was dem Leben abgeht“. D eckt sich diese Definition 
nicht bereits m it der unsrigen? „W as dem Leben abgeht“ — 
drückt das nicht die soziale Tendenz aus?

Vergessen w ir nun nicht, daß in  W irklichkeit die Theorie 
der Praxis meist nachhinkt, wenn es oft auch um gekehrt er­
scheinen mag. Diese durch drei E tappen m arkierte theoretische 
Entw icklung war praktisch längst vor sich gegangen. Spanien, 
Frankreich, England und vor allem Deutschland besaßen längst 
schon ihren m odernen Rom an; man begann sich seiner nur 
langsam bewußt zu werden und ihm den gebührenden Platz 
unter den übrigen Kunstform en zuzu weisen. Die W ertschät­
zung des Romans stieg in dem Maße, als seine Beziehungen 
zum realen Leben inniger wurden, als unsere großen Dichter 
in ihm die geeignetste Form  poetisch verkörperter Lebens­
anschauung erkannten. Und wenn wir ihn heute bereits für die 
populärste Kunstform erklären, eine Kunstform, die als „Epos 
der G egenw art“ m it dem hohen Drama einen durchaus n icht 
aussichtslosen K am pf um die literarische Vorherrschaft führt, 
so greifen wir dam it nicht zu hoch.1)

Gottscheds jodos Interesse am Rom an abspricht. (Bobertag kennt übrigens 
auch die interessanteste, w eil älteste, Definition des R om ans nioht. Sie 
findet sich in Lucians „Wahren G eschichten“ Kap. 1.)

') Wir sagen oben „vor allem  D eutschland“, denn in  der G eschichte 
des Rom ans scheint der D eutsche an seiner eigenBchöpferisclien K raft 
am m eisten verzw eifeln  zu w ollen  und doch gerade hier m it Unrecht. 
W enn man die gangbaren D arstellungen .Revue passieren läßt, is t man 
oft geneigt, m it Goothes Aurelie auszurufen: „Es kann doch kein D eut­
scher einen Schuh zuschnallen, der es nicht von einer fremden Na,tion 
gelernt hat!“ Und doch zeig t eine ursprüngliche B etrachtung der h isto­
rischen Tatsachen die Erkenntnisse, daß der deutsche ßom an autochthon  
is t und daß w ir jenen frem den Nationen auf dem Gebiete des Rom ans 
nicht w eniger gegeben als von ihnen em pfangen haben, w ie gerade in 
D eutschland die höchste Vollendung der Gattung orroicht w orden ist.
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2.

Es ist liier nicht unsere Aufgabe, über das W esen des 
Epischen zu sprechen. W ir haben das H auptkriterium  in unserer 
Definition m it dem W orte „Gesamtbild“ zur Genüge angedeutet. 
In  der T at stimmen alle Ä sthetiker darin überein, daß der 
Epiker die Totalität des Bildes, des W eltbildes der Epiker im 
engeren Sinne, des Bildes der Gesellschaft der Romancier, zu 
geben hat. Allein daraus resultiei't die bedeutsame Frage nach 
der besonderen Art, w ie  d i e s e  T o t a l i t ä t  v o n  d e m  r ä u m ­
l i c h  u n d  z e i t l i c h  b e s c h r ä n k t e n  D i c h t e r  e r r e i c h t  
w e r d e n  k a n n .  M erkwürdigerweise haben sich gerade über 
diese entscheidende F rage  unsere Theoretiker den K opf nicht 
zerbrochen, obwohl doch nur hier der Grund für eine wissen­
schaftlich einwandfreie U nterteilung der epischen G attungen 
zu finden ist. Nur Carriere *) deutet das W esentliche an, wenn 
er sagt: „Das W eltbild, das Ganze des Volkslebens in einer 
bestimm ten Zeit, kann die Poesie in ihrer zusammendichtenden 
K raft auf doppelte W eise b ie ten : in einer g r o ß e n  B e g e b e n ­
h e i t ,  welche alle nationalen Kräfte in gemeinsame Tätigkeit 
setzt, oder in der E n t f a l t u n g  e i n e s  g r o ß e n  E i n z e l ­
l e b e n s ,  das durch verschiedene Gebiete sich bew egt und zum 
Träger m annigfacher E rfahrung wird. Ilias, M ahabharata, Nibe­
lungenlied gehören zur ersten; Odyssee, Parzival zur zweiten 
A rt“.

Hier sind in der T at die zwei fundam entalen Typen der 
epischen G attung angedeutet, die sich aus der Gebundenheit 
aller dichterischen Darstellung an die poetische Zweidimen- 
sionalität der Zeit: dem Nacheinander und dem Nebeneinander, 
deduzieren lassen. Ilias und Odyssee, W ahlverw andtschaften 
und W ilhelm Meister, — das sind zwei grundverschiedene Typen. 
W ie notwendig, wie selbstverständlich ergibt sich diese De­
duktion, und welche heillose Verw irrung herrscht n icht in der 
U nterscheidung der diversen Abarten des Romans. Im  Umkreise 
des Dramas sind w ir uns der Typen vollständig klar. W ir 
wissen genau Tragödie und Lustspiel zu scheiden, ohne je  die 
Begriffe durcheinander zu werfen. A uf dem Gebiete der epischen 
D ichtung aber unterscheiden wir noch m it Not Epos und 
Roman; sobald wir aber an eine E inteilung des Romans in 
U nterarten gehen möchten, versagt die Überlieferung vollstän­
dig. W ir sehen uns einer verw irrenden Masse von Namen, von 
Synonymen und Äquivokationen gegenüber, die jeder Probe

■) M. Carriöre, „Ä sthetik“ II. p. 541.
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spottet. Die üblichste und unter den bestehenden noch natü r­
lichste E inteilung ist die in historische und in Zeitromane. 
Diese K ategorien unterscheiden z. B. Mähly, Spielhagen, Rehorn 
u. a. Allein schon eine flüchtige Untersuchung erweist deren 
Haltlosigkeit. W ir haben hier das berühm te Paradigm a der 
formalen L o g ik : wann fängt eine Anzahl von Sandkörnern an, 
ein Haufen zu sein, wann beginnt eine Glatze . . .  usw. W o ist 
die Grenze zwischen historischem und Zeitrom an? Und abge­
sehen davon, läßt sich überhaupt ein Roman wie z. B. der Sim- 
plizissimus in diese K ategorien einordnen ? „Er ist ein Zeitrom an“
— wird man sagen. Kann man ihn aber heute nicht mit demselben 
Rechte einen historischen Roman nennen ? W ird nicht über­
haupt jeder Roman nach A blauf von so und so viel Dezennien 
zu einem historischen ? Kurz, diese Scheidung ist lediglich ein 
Notbehelf, der ein für das W esen der G attung ganz belang­
loses Inhaltsm erkm al akzentuiert. Schließlich kann man ja  auch 
beim Drama diese E inteilung vornehmen, aber gerade hier 
erkennt man, wie nebensächlich und untergeordnet dieser E in ­
teilungsgrund ist. Dasselbe g ilt von Bezeichnungen wie Schäfer­
roman, Schelmen-, Räuber-, Ritter-, Künstler-, Gouvernanten-, 
Schuster-, Schneider- u. a. Romanen, ferner den sentimentalen, 
heroisch-galanten, realistischen, bürgerlichen, Frauen-, sati­
rischen, didaktischen, Tagebuch-, Brief-, Ich-, Familien-,Volks-, 
Staats-, Salon-, Abenteuer-, Reise-, See-, philosophischen, po­
litischen, psychologischen und allen anderen möglichen und 
unmöglichen Romanen, die uns täglich aufstoßen. Alle diese 
Namen greifen ein stoffliches oder technisches Merkmal heraus, 
sind bloße Epitheta, die wohl gelegentlich zur näheren Spe­
zifizierung brauchbar sein können, aber durchaus keinen An­
spruch auf kategoriale G attung haben. Sie schließen einander 
nicht aus, sie kreuzen und verwirren einander. Wo liegt die 
Grenze z. B. zwischen Fam ilien- und sozialem Roman ? Gibt 
es einen Staatsroman, der nicht zugleich auch ein sozialer und 
politischer ist ? Sind das Typen von jener im m ittelbar ein­
leuchtenden und exklusiven Physiognom ie wie Tragödie und 
Lustspiel ? Nehmen wir wieder den Sim plizissim us: E r ist zu­
gleich ein Schelmen-, ein Abenteuer-, ein realistischer, ein 
didaktischer, religiöser, philosophischer, psychologischer, naiver, 
sentimentaler, ein Ich-Roman und so manches andere noch, je  
nach der Seite, die w ir gerade ins Auge fassen.

Wo liegt die Ursache dieser Anarchie, dieses H erum tap­
pens nach Namen, die das Bezeichnete zur Not ganz indivi­
duell, m eist aber auch so nur teilweise decken ? Darin, daß 
alle, wie schon erwähnt, lediglich durch ganz äußerliche Ge­
sichtspunkte bestimmt sind, nach dem Gewände, nach der Zeit, 
dem Stande, dem Berufe und dgl. Nebensächlichkeiten mehr. 
W ir sprechen wohl auch gelegentlich von einem Ritterdrama, 
einem Künstlerdram a usw., aber das sind doch ganz beiläufige
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Charakteristika, denen zuliebe es kein Ä sthetiker sich ein­
fallen ließe, die übliche E inteilung aufzugeben. Denn schließlich 
muü doch jede Einteilung, die wissenschaftlich sein will, 
aus dem W esen des Einzuteilenden m it apriorischer N ot­
wendigkeit hervorgehen. Das dram atische Thema ist in allen 
Fällen ein Konflikt, in der Tragödie der Kampf des Indivi­
duums m it dem großen Schicksal, das es zugleich zermalmt 
und erhebt u. dgl. Und da das W esentliche an einem Kampfe 
immer der A usgang desselben ist, so ist eben die bestehende 
Einteilung des Dramas die einzig richtige. Daß eine analoge 
exakte E inteilung des Romans unmöglich wäre, könnte be­
hauptet werden.1) Allein m it Unrecht. Die B ehauptung wird 
hinfällig durch die Begriffsbestimmung, die wir im vorher­
gehenden Abschnitte vorgenommen haben. Die exakte Unter­
teilung ist n icht nur möglich, sie ergibt sich von selbst, hat 
man nur einmal die ganze Masse jener verwirrenden Begriffe 
frisch über Bord geworfen und dam it den umnebelnden Schall 
und Rauch zerstreut, so daß man der nackten G attung gegen­
übersteht. Und wir haben sie schon. Sie liegt in jenen zwei 
epischen Typen Carriöres: Ilias und Odyssee, Nibelungenlied 
und Parzival.

Um es kurz zu machen: Die beiden fundam entalen K ate­
gorien des Romans s in d : d e r  K o n f l i k t s -  o d e r  V e r ­
w i c k l u n g s r o m a n  und der E n t w i c k l u n g s r o m a n .

Das sind Typen, die sich aus dem W esen der G attung 
m it N otwendigkeit ergeben und m ithin durch das empirisch 
überlieferte M aterial sich jederzeit rechtfertigen lassen. Sie 
erfüllen auch alle logischen Anforderungen. Vor allem sind sie 
exklusiv, denn sie haben beide hinreichend m arkante Physio­
gnomien, die ein Durcheinanderwerfen unmöglich machen.

W ir haben im Entwicklungsrom an das zeitliche Nachein- 
nander in denkbar extensivster W eise wirksam. W ir haben nur 
e i n e n  Helden, der im Brennpunkte des Interesses steht, 
dessen Lebensfahrt w ir von der Geburt bis zum Tode, oder 
doch von einem m öglichst frühen Zeitpunkte bis zu einer 
entscheidenden W endung, die den entgiltigen Ruhezustand 
bedingt, verfolgen. Die Geschehnisse erscheinen im Rahmen 
dieses Lebens wie die Perlen an einer Schnur aneinandergereiht, 
ganz lose, ohne daß ein Ereignis m it absoluter Notwendigkeit 
aus dem vorhergehenden geboren würde. Das Ganze gleicht 
einer Addition mit beliebig viel G liedern; das Resultat ist die 
Idee des Romans. Der Hold tr itt  also gewissermaßen als tabula 
rasa in den Roman ein, sammelt progressiv Eindrücke und 
Erfahrungen und erfährt im Verlaufe des Romans eine tief­
gehende Gesinnungsumwandlung. T y p u s : W ilhelm Meister.

>) Z. B. Spielhagen, „Beiträge zur Theorie und Technik des R om ans“.
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Ganz anders im Konfliktsroman. Dieser kann gelegentlich 
wohl auch wie jener herozentrisch sein, d. h. nur e i n e n  Helden 
aufweisen; die Regel ist jedoch, daß zumindest zwei oder 
m ehrere technisch gleichwertige Personen durch ihr gegen­
seitiges Verhalten unser Interesse fesseln. U. zw. verfolgen wir 
nicht deren persönlichen Entwicklungsgang, der bereits als 
vor der eigentlichen H andlung vollendet gedacht w ird; sie 
treten  vielmehr als schon fertige Charaktere in die H andlung ein, 
um gerade durch die spezifischen Nuancen ihres Charakters die 
Schürzung des Konfliktes m öglichst rasch herbeizuführen. 
Es ist also ein Ensem blespiel; das wesentliche Moment ist 
nicht die Episode, sondern die Situation im dram atischen Sinne. 
W ir haben nicht ein loses Nacheinander, sondern ein Neben- 
und Ineinander. Der Verwicklungsroman gleicht n icht wie der 
Entwicklungsrom an einer Addition, sondern einem M ultipli­
kationsexempel, in welchem m it wenigen Faktoren rasch ein 
sicheres P rodukt herausgerechnet wird. Typus: W ahlverw andt­
schaften.

Die H andlung des Konfliktsromans füllt also eine ganz 
kurze Spanne Zeit, selten mehrere Jahre, meist wenige Monate, 
W ochen, ja  Tage aus, w ährend der Entwicklungsrom an zeitlich 
über viele Jahre, oft mehrere Dezennien sich erstreckt.

Dieser verläuft also technisch sehr einfach, wie ein Fluß 
von der Quelle bis zum Meere m it mehr oder m inder zahl­
reichen Nebenflüssen, jener bietet sich verschlungen wie ein 
kunstreiches Gewebe dar. Die technischen Idealdiagram m e sind 
also für jenen konzentrische Kreise (die Kulturkreise, die sich 
im M ittelpunkte zum Konflikte verengen) m it den Radien (die 
aus jenen resultierenden und sie durchschneidenden Charaktere), 
für diesen die gerade Linie. A lso :

Konfliktsroman

Entwicklungsroman 
     • • >
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3.

Somit hätten wir die Physiognom ien der beiden Typen 
eindeutig bestimmt.

Der Konfliktsroman hat es also m it fertigen Charakteren 
zu tun, die in einen interessanten Konflikt gebracht werden, 
so daß sie gezwungen sind, sich in ihrer allereigensten Natur 
zu offenbaren. Durch die bereits entwickelte Eigentüm lichkeit 
der engagierten Charaktere kann der Konflikt, der sonst Gott 
weiß wie lang verlaufen könnte, schlechterdings nur e i n e n  
und keinen anderen Ausgang haben. W ir gewinnen aus dieser 
Bestimmung zwei wertvolle Erkenntnisse, die geeignet er­
scheinen, strittige Gebiete der Ä sthetik endgiltig zu klären.

Zunächst erkennen wir die schon an Iden titä t streifende 
Verwandtschaft des Konfliktsromans mit der N o v e l l e .  In  der 
Tat ist die Novelle, deren W esen so viel Rätselhaftes anhaftet 
oder angeheftet wird, nichts anderes, als ein sozusagen sieben­
mal geschälter Konfliktsroman. Sie abstrahiert nämlich von 
aller epischen Breite, dem Detail des Milieus, der W eite des 
Horizontes, so weit dies m öglich ist,, und g ib t den nackten 
psychologischen Konfliktskern. Ist also graphisch der Konflikts­
roman ein Gebilde aus vielen konzentrischen Kreisen, so stellt 
die Novelle nur einen Einzelkreis dar. Der Unterschied, der 
zwischen diesen beiden epischen Form en besteht, ist also nicht, 
wie man vielfach annimmt, ein bloß quantitativer, vielmehr 
auch ein qualitativer, allerdings nicht im Sinne einer W esens­
divergenz, sondern rein technisch, vielfach auch rein stilistisch. 
Die Novelle arbeitet m it Blitzlichtern, der Roman m it gem üt­
lich flackernden Öllampen. Die Charaktere springen in scharfen 
Umrissen fix und fertig  vor den Leser hin, dessen Spannungs­
akzent sofort auf die Peripetie des Konfliktes fällt, der aus 
deren K ontakt resultiert und auf dessen K atastrophe mit 
m öglichst präziser Kraft, m it kurzen, energischen Strichen 
hinzuarbeiten die w ichtigste Aufgabe des Novellisten ist. Dieser 
lediglich technische Unterschied erklärt es auch, warum die 
Grenzen zwischen Roman und Novelle so fließen, warum gerade 
die Konfliktsromane vom reinsten Typus in ihrer G attung 
unsicher sind. W ir weisen nur auf die von Goethe urprünglich 
als Novelle geplanten W ahlverw andtschaften einerseits und 
andererseits auf Kleists „Kohlhaas“ hin, der gewöhnlich als 
Idealtypus einer Novelle gilt und der doch eher ein Roman ist.1)

’) Man vgl., um ein B eisp iel für die U nsicherheit der ästhet. Rubri­
zierung zu haben, die sonst gute A nalyse dieses Rom ans von B enfoy im  
Euphor. XV. 94—140. B enfey bemüht sich u. a. die Gebiete des Romans 
u. der N ovello abzugrenzen. Kohlhaas is t ihm eine „echte N ovelle“, aus der 
die G esetze der Gattung abgeleitet werden können. Kaum aber sind
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„Ja,“ wird vielleicht mancher schon ausgerufen haben, 
„paßt denn das alles nicht auch auf das D ram a?“ In der 
Tat besteht zwischen Novelle und Drama und damit auch 
zwischen Konfliktsroman und Drama, eine so innige W esens­
verwandtschaft, daß die Novelle oft nur ein erzähltes Drama

diese G esetze gew onnen, kommen die typischon, gelegentlich recht pos 
sierlich anmutonden K lauseln und Kautelen : „Aber so scharf geprägt der 
Novellencharakter des Ganzen ist, so w e n i g  w ill m anches E inzelne dazu 
stim m en.“ A ls Hauptpunkt führt B enfey eine „fehlerhafte E rweiterung  
des H orizontes“ im 6. Buche an. D ieses 6. Buch sei darum unorganisch  
und sollte w egfallen. Daß dieses 6. Buch tatsächlich den runden Eindruck  
des Ganzen empfindlich verletzt, geben wir gerne zu, allein B enfey kann 
doch nicht ernstlich glauben, daß die Ursache dafür in der D ivergenz 
gegen die tlieoret. N ovellenform  zu suchen s e i ! 0  nein, nicht die „Erwei­
terung des H orizontes“ als solche ist fehlerhaft, fehlerhaft is t aber B enfeys  
Bezeichnung dieses Romans als eine „echte N ovollo“. W enn dann Benfey  
gegen  den novellistischen Charakter des Kohlhaas als w eiteres gew iohtiges 
Bedenken den Um stand anführt, daß „der Charakter des H elden einen  
u n h e i l b a r e n  B r u c h “ erleidet, so is t dieser Einwand in jedem  Falle  
falsch, u. zw. falsch vor allem auch vom Standpunkte der N ovelle. Gerade 
die N ovelle verlangt w ie der Konfliktsroman dieses höchst charakteristische 
B rech en ; das geht m it N otw endigkeit aus dem tragischen Charakter 
dieser Gattungen hervor. Man vgl., w as wir hierüber auf den folgenden  
Seiten sagen. C h a r a k te r e n tw ic k lu n  g  g ibt es nur im Entwicklungsrom an.

W ir dürfen bei all diesen D ingen, vor allem  bei unserer obigen  
Begriffsbestim m ung eben nicht außer acht lassen, daß d er  B e g r i f f  tter  
N o v e l l e  im Laufe der Jahrhunderte e i n e  v ö l l i g e  U m p r ä g u n g  erlobt 
hat, analog jener, die w ir am Roman konstatieren mußten. Wir gehen  
natürlich von der Form aus, die uns in der V orstellung der N ovelle  
h e u t e  vorschwebt, im Sinne der N ovellen eines Ludwig, Keller, Riehl, 
H eyse usw. D ie Verwirrung entsteht auch hier durch die verschiedene  
Exem plifizierung, indem man bald von der Vorstellung der altitalienisohen, 
bald v o n jo n erd er  modernen Typen ausgeht. D er A utoritätsglaube sp ielt 
zu stark herein. Denn das m eiste, w as uns Boccaccio, Bandello und 
die anderen „Meister und M uster der N ovelle“ bieten, sind gar nicht 
Novellen im heutigen Sinne. W as is t die altitalienische „Novelle“? 
Nichts als eben eine „N euigkeit“, das, w as w ir heute A n e k d o t e  nennen, 
mehr oder minder behaglich ausgesponnen. So fassen und definieren sie 
auch die älteren Dichter, selbst Goethe noch (als „unerhörte B ogebenlieit“, 
Gespräch m it Eckermann, I. 220), der aber bereits den W endepunkt zur 
modernen Auffassung, als der W iedergabe eines e t h i s c h e n ,  s o z i a l e n  
o d e r  p s y c h o l o g i s c h e n  P r o b l e m s ,  bedeutet. Durchaus in diesem  
letzteren Sinne definieren sie unsere neueren Vertreter der N ovelle, die 
m eist recht viel über das W esen der Gattung nachgedacht haben; so 
bezeichnet es Riehl, der uns ungem ein feine A nalysen derselben gibt, als 
ihre Absicht, „ein Seelengeheim nis in der Verknüpfung und L ösung erdich­
teter Tatsachen zu enthüllen“ („Sonate und N ovelle“), und P. H eyse  
(„Aus der W orkstatt“, Westnrm. Monatsh. XLIV. p. 527 ff.) verlangt, ,;daß 
sie uns ein bedeutsam es M onschonschicksal, einen seelischen, goistigon  
oder sittlichen Konflikt vorführe, uns duroli einen nicht alltägliclion  
Vorgang eine neue Seite der M enschennatur offenbare...“. Daß zw ischen  
dieser neuen Form  der N ovelle und der alten eine tiefe  D ivergenz besteht, 
bew eist übrigens auch das Bedürfnis nach einem  neuen Namen, der die 
echten Nachkommen der alten N ovelle viel bessor trifft: der N o v e l l  e t t e .
— E s is t vielleicht nicht überflüssig zu betonen, daß diese Umprägung; des 
Begriffes, die w esentlich ein Vertiefungs- und Verinnerlichungsprozeß der 
Form ist, durchaus eine deutsche ist. Sie knüpft sich vor allem an die
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zu sein scheint. Und das ist die zweite wertvolle Erkenntnis, 
die w ir aus unserer Methode gewonnen haben. Sie ist 
gelegentlich schon geahnt und ausgesprochen worden, aber 
bezeichnenderweise fast ausschließlich nur von den Schaffen­
den, während die herrschende Ästhetik noch immer an der 
antiquierten Auffassung der Novelle als einer bloßen Anekdote 
festhält.1)

Aber auch wenn wir uns nicht auf diese Zeugnisse berufen 
könnten, so bietet doch die Empirie, die praktische Übung 
unanfechtbare Beweise. Brauchen wir auf die Vorliebe hin­
zuweisen, die unsere großen T ragiker — Kleist vor allem — 
für die Novelle hegten? Oder noch m ehr: auf die zahllosen

Namen Goethes, T iecks, K leists usw . D ie französische „N ovelle“ eines 
Merimee, M üsset, M aupassant u. a. gravitiert durchaus gegen  jene ältere 
Novelle, is t also mehr das, w as wir gew öhnlich N ovellette nennen, die 
beliebte russische N ovelle aber eines Turgenjew u. a. steht ganz unter 
deutschem , Turgenjew  speziell hauptsächlich unter dem Einflusso Storm s 
(vgl. R. M. Meyer, „Ein russisches D reigestirn“, österr. Rundsch. 1908).

') Schon Goethe hat die G r e n z f r a g e  z w i s c h e n  R o m a n  u n d  
D r a m a  aufgeworfen. In einem B riefe an Schiller (23. X II. 97) erkennt er 
die Ä hnlichkeit der beiden Gattungen auch theoretisch. Er ersieht aus dem  
Gange der P oesie, „daß alles zum Drama, zur D arstellung des vollkom m en  
Gegenwärtigen sich hindrängt“. Am schärfsten form uliert er den Unter 
schied im W ilhelm M eister V. Kap. 7... „Im Eom an sollen vorzüglich  
G e s i n n u n g e n  und B e g e b e n h e i t e n  vorgostellt w erden; im  Drama 
C h a r a k t e r e  und T h a t e n . . . “ usw. Freilich paßt der ganze P assus eben  
nur auf die Gattung des W. M eister, den Entw icklungsrom an. An die W ahl­
verw andtschaften gelegt, versagt die Form el. H ebbel le itet aus diesem  
Konfliktsroman reinsten Schlages im Vorw. zur „Maria M agdalena“ sogar 
die Grundidee, die G esetze der modernen Tragödio ab. Er behauptet direkt, 
Goethe habe nach Shakespeare im F aust und in den W a h l v e r w a n d t ­
s c h a f t e n  wieder zu einem großen Drama den Grundstein gelegt, u. zw. 
hat er getan, oder vielm ehr zu tun angefangen, w as allein noch übrig 
blieb, er hat dio D ialektik  unm ittelbar in die Idee selbst hinoingeworfen, 
er hat den W iderspruch, den Shakespeare nur noch im  Ich aufzeigt, in 
dem Zentrum, um das das Ich sich  nerum bewegt, d. h. in der diesem  
erfaßbaren Seite desselben aufzuzeigen und so den Punkt, auf den die 
gerade w ie die krumme L inie zurüokzuführen schien, in zw ei H älften zu 
teilen gesucht usw.

Jean Paul unterscheidet in seiner Vorschule (1. Aufl., §  ß7 u. 08) 
direkt d r a m a t i s c h e  und e p i s c h e  R o m a n e ,  freilich ohne — w ie se lte n
— sichere Begriffe zu fixieren. D ie dramatischen Romane sollen sich  
w eniger zum Spielraum der Geschichte ausbreiten als zur Ronnbalm der 
Charaktere einschränken. Sie sollen Szenon der leidenschaftlichen Klim ax, 
W orte der Gegenwart, heftige Erwartung, Schärfe der Charaktere und 
Motive, Stärke der Knoten geben. Seine eigenen Rom ane rechnet er zu 
den dramatischen, den W ilhelm  Meister zu den epischen Romanen. Schon 
daraus is t ersichtlich, w ie schwankend Jean Pauls Vorstellung dieser 
D inge war. Immerhin hat er instinktiv das Entscheidende empfunden. 
Nach G utzkow  (Beitr. I. p. 268) liegt der Roman in der M itte zw ischen  
Epos und Drama. „Dor Roman soll dramatisch, aber nicht theatralisch sein .“

G. F reytag (Ges. W. XVI. p. 221 u. I. 179) verlangt, nachdem er 
nachgew iesen, d.aß W. Scott bis in dio E inzelheiten Shakespeare zum  
Vorbild godient (Vgl. hiezu auch: K. G aeb el: Beitr. zur Technik der 
Erzählung in den Romanen W. Scotts. D iss. Marb. 01), daß „der A ufbau
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Fälle einerseits, wo dieselbe Idee oder deren Um kehrung in 
Drama und Novelle zu gleicher Zeit behandelt erscheint — 
z. B. Kohlhaas und Penthesilea, Käthchen v. Heilbronn usw. — 
andererseits, wo die einwandfreiesten Dramen aus Novellen 
entstanden sind, von Shakespeare angefangen, dessen große 
Tragödien fast durchwegs nur Verarbeitungen italienischer und 
englischer Novellen sind, u. zw. gelegentlich recht lose, in ganzen 
Partien fast wörtlich übernommene Verarbeitungen, bis herauf zu 
Gerhart Hauptmann, der Grillparzers Novelle „Das K loster von 
Sendom ir“ in einer Tragödie — Elga — dram atisiert h a t?

So finden wir ein Gesetz, das die ganze W elt des Orga­
nischen beherrscht, auch im Umkreise der poetischen Gattungen

in jedem  Roman, in w elchem  der. Stoff künstlerisch durchgearbeitet ist, 
m it dem Bau des Dramas große Ähnlichkeit habe“...

Vgl. auch die Einl. zu Rehorn, „Der deutsche R om an“ 1890.
W as die neueste A uffassung anbelangt, so kom m t vor allem  P . 

E m sts Buch „Der W eg zur Form “ (Berl. 06) in Betracht, das die W esen s­
identität von N ovelle, bzw. Konfliktsroman und Drama zwar nicht aus 
spricht, die aber zw ingend aus seinen Ausführungen resultiert. E rnst 
sieht in d e r  T r a g ö d i e  u n d  d e r  N o v e l l e  d i e  h ö c h s t e n  F o r m e n  
de r  m o d e r n e n  K u n s t ,  während er den Roman als form los verwirft. 
Er faßt beide unter derselben ästhetischen Idee auf. Das W esen des 
Tragischen is t ihm auch der höchste Inhalt der N ovelle („der Konflikt 
zw ischen dem W illen zur Integration und dem m enschlichen B edürfnis“. 
Integration nennt Ernst die Sehnsucht, die unser von Halbheit und Un­
befriedigung um gebenes em pirisches Ich nach der R einheit des transzen­
dentalen len  hegt).

W as aber den t e c h n i s c h e n  U n t e r s c h i e d  z w i s c h e n  N o v e l l e  
( R o m a n )  u n d  D r a m a  anbelangt, so sieht H ebbel (W. 12. p. 60) den,,Ü ber 
gang vom Epos zum Drama“ in dem „vom äußeren Umriß zum treibenden  
und springenden Lebenspunkt“. D as ist im allgem einen das R ichtige. 
Ein ungem ein feines B eisp iel für die praktische Durchführung dieses 
Momentes gibt Goethe im W. M eister V. Kap. 4. E s handelt sich um  
die Verkürzung des H am let für eine zeitlich nicht allzu ausgedehnte A uf­
führung, ohne daß die Idee, der Zusammenhang des Ganzen unter den 
Streichungen leiden soll. Und Goethe streioht m it wunderbar feinem  
Instinkt gerade jene episohen Elem ente, die Shakespeare aus seiner 
novellistischen Vorlage (bekanntlich B elleforests und B oisteaus „H istorie 
o f H am let“) übernommen hat: „Ich unterscheide... in der K om position  
dieses Stückes Z w eierlei: d a s  E r s t e  s i n d  d i e  g r o ß e n  i n n e r e n
V e r h ä l t n i s s e  d e r  P e r s o n e n  und d e r  B e g e b e n h e i t e n ,  die aus
den Charakteren und H andlungen der Hauptfiguren ontstehen  d a s
Z w e i t e   d i e  ä u ß e r e n  V e r h ä l t n i s s e  d e r  P e r s o n e n   Zu diesen..
zähle ich die Unruhen in Norwegen, den K rieg m it dem jungen Fortinbras, 
die Gesandtschaft an den alten Oheim... etc. etc.: a l l e s  d i e s e s  s i n d  
U m s t ä n d e  u n d  B e g e b e n h e i t e n ,  d i e  d e n  R o m a n  w e i t  u n d  b r e i t  
m a c h e n  k ö n n e n ,  die aber der Einheit des Stückes.... auf das Äußerste 
schaden und höchst fehlerhaft sind.... D iese Fehler sind w ie flüchtige Stützen  
eines Gebäudes, die man nicht w egnehm en darf, ohne vorher eine feste  
Mauer unterzuziehen. Mein Vorschlag ist also..., diese äußeren, einzolnen, 
zerstreuten und zerstreuenden M otive alle auf einm al w egzuw erfen, und 
ihnen ein einziges zu substituieren“....

D iese kurze technische A nalyse führt uns besser in das W esen des 
D ram atischen und Epischen ein als alle bestehenden mehr oder minder 
dickleibigen ästhetischen Untersuchungen.

2
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w irksam : das Fundam entalgesetz der Kontinuität. W ir haben 
diese, vom Epos als dem zentralen Glied ausgehend, nach der 
einen R ichtung — gegen das Drama hin — dargelegt, sie 
b ietet sich, nicht m inder zwanglos auch in der anderen R ich­
tung — gegen das Lied hin. So erhalten wir d i e  k o n ­
t i n u i e r l i c h e  G a t t u n g s s k a l a  d e r  P o e t i k ,  die sich 
in Kreisbewegung, mit dem attischen Chor als Zwischenstufe 
zwischen Drama und Lied, wie folgt, darstellt:

W ie es also zwischen den Elementen der Sprache, zwischen 
den Lauten keine Kluft, keinen lautphysiologischen Sprung 
gibt, den wir gram m atisch etwa zwischen Vokal und K onsonant 
ansetzen, sondern einen ganz allmählichen Ü bergang (etwa: 
. . . g j i i e a o u u w b . . . ) ,  so auch keinen zwischen den höch­
sten und kompliziertesten G estaltungen der Sprache, den Dicht­
formen. W o der historische Anfang der G attungen zu suchen 
ist, muß freilich Sache der Hypothese sein, m it der wir uns 
hier n icht weiter beschäftigen können. Allgemein glaubt man, 
daß das epische Elem ent die Urform darstellt. Ich glaube aber, 
daß wir diese eher in der Lyrik zu suchen haben. W ie die 
Sprache aus Interjektionen entstanden ist, so sind die höheren 
G attungen des Epos und des Dramas aus dem Liede hervor­
gegangen, das in seiner prim itivsten Form  ja  nichts anderes ist, 
als ein kunstreiches System abgeklärter Interjektionen.

W ir haben dieses Gesetz der poetischen K ontinuität so 
stark hervorgehoben, um dem Einschleichen verhängnisvoller 
Irrtüm er vorzubeugen, die leicht wieder zu jener Begriffsver­
w irrung zurückführen könnten, mit der aufzuräumen wir uns 
eben bemühen. Das Gesetz bedeutet nämlich in seiner praktischen 
Konsequenz nichts anderes, als daß der reine G attungstypus 
tatsächlich nur eine platonische Idee ist, deren Realisierung 
nicht nur schwer denkbar, sondern nicht einmal wünscheswert 
ist, da sonst die Fälle und M annigfaltigkeit der dichterischen 
Erscheinungswelt notw endig verloren ginge und schließlich
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alle Kunstformen zu abstrakten Schemen verdorren und er­
frieren müßten. Allein die Theorie muß immer erst dieses reine 
Schema hinstellen und dann erst zu den Modifikationen über­
gehen, welche sich heraussteilen und notw endig werden, sobald 
das Prinzip in A ktualität tritt. Mit Recht erklärt H. H art 
einem modernen Usus gegenüber, daß „einmal geschaffene 
ästhetische Rubriken, die geschichtlich festgelegt sind, nur 
der Unwissende acht- und fühllos über den Haufen w irft“. l) 
Sie besitzen eben eine n icht hoch genug zu schätzende Be­
deutung als K riterien der ästhetischen W ertung. Sie sind die 
Lampen, m it denen der ästhetische Diogenes seine Menschen 
sucht und sondert. Sie rücken vor allem die Mischformen in 
starke Beleuchtung, für die wir nur durch die Festlegung der 
verm ischten Elemente den Maßstab einer gerechten Beurteilung 
gewinnen können. Und gerade im Umkreise unseres speziellen 
Interesses g ibt es deren m ehrere und m annigfaltigere als in 
irgendeinem anderen Gebiete. W ir haben Konfliktsromane, die 
sich episodisch in die Genesis der Charaktere vertiefen, so daß 
sie die fixen Grenzen verwischen und zwischen den Kategorien 
zu schwanken scheinen. Bin klassisches Beispiel für diesen 
Pall ist der Tom Jones von Fielding. Und wir haben um ge­
kehrt Entwicklungsromane, in denen sich die ganze Charakter­
metamorphose in einem einzigen großen, langausgesponnenen 
Erlebnis vollzieht, das leicht zu einem dram atischen Konflikt 
gestaltet werden kann. Dieser A rt nähern sich z. B. Im m er­
manns „Epigonen“.

4.

W ir haben in unserer Definition als letzten Zweck des 
Romans das Gesamtbild einer K ulturepoche hingestellt, ein 
Bild, das in zweifacher W eise durchgeführt werden k ann : im 
Konfliktsroman als Querschnitt und im Entwicklungsrom an als 
Längsschnitt durch die gegebene Epoche. W ir haben dann den 
dram atischen Charakter des Konniktsrom ans hervorgehoben 
und erkannt, daß dieser um so  m arkanter vortritt, je  m ehr der 
Roman von dem kulturellen und gesellschaftlichen Milieu, aus 
dem die Konfliktsidee springt, abstrahiert, je  nackter, je  psy­
chologischer er wird, kurz, je  mehr er sich zur Novelle hin 
bewegt.

Und so repräsentiert den reinsten Typus des Epischen 
nicht der Konflikts-, sondern der Entwicklungsrom an. In  diesem 
finden wir jene unbegrenzte epische F reiheit erm öglicht, die 
der Phantasie alles, was m it legitim en M itteln erreichbar und 
darstellbar ist, zum Tummelplatz zuweist. „Die Fassungskraft

>) „Tag'“ 05. 536,
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der Zuhörer allein ist es nach Aristoteles, welche den sonst 
unbegrenzten Umfang des epischen Gedichtes nicht genau, 
aber doch ungefähr bestim m t“. x) Nur diese F reiheit aber bietet 
dem Dichter die M öglichkeit jener Totalität, die als technischer 
W esenskem  der epischen D arstellung gilt. Mit Recht erklärt 
daher Putlitz, daU „die Schilderung eines Zeitabschnittes und 
seines Einflusses sich nicht an fertigen Charakteren, sondern 
nur an einem durch denselben werdenden gezeigt werden kann“.2) 
Dram a und Konfliktsroman setzen an einem Punkte der K ultur­
sphäre an und dringen unter dem stählernen Zwang der 
menschlichen Logik rasch in die Tiefe. Sie geben einen Sektor 
in Kegelgestalt, dessen Spitze ins Zentrum  streb t und dessen 
Basis nur durch einen relativ kleinen Teil der Kugeloberfläche 
gebildet wird, um fangreicher und unbestim m ter im Roman, in 
die denkbar engsten und schärfsten Umrisse gezw ängt in Novelle 
und Drama, aber immer im um gekehrten Verhältnis zur radialen 
Tiefe: je  rascher die Linie ins Zentrum  führt, desto enger wird 
der Rahmen der Oberfläche.

Es ist leicht ersichtlich, wie schwer, ja  unm öglich es für 
den Konfliktsroman ist, die epische T otalität zu erreichen. Hier 
ist der Punkt, an dem z. B. Gutzkows Idee eines „Nebenein- 
ander-Rom ans“ scheitern m uß.:!) W ill der D ichter m it Gewalt 
die ganze Oberfläche des K ulturkörpers im Konfliktsroman er­
schöpfen, so kommen jene vielbändigen Ungetüme heraus, deren 
Bau eine Mißgestalt, deren Glieder in keinerlei Proportion 
zum Ganzen stehen und deren Ü bersicht für den Leser un­
möglich oder eine Ai’beit im Schweiße des Angesichts ist. 
Jene aristotelische Fassungskraft ist also n icht berücksichtigt. 
Der Roman hört auf, Roman, hört auf, K unst zu sein. Im 
günstigsten Falle zerfallt die als E inheit konzipierte, als Roman 
des Nebeneinander gedachte D ichtung in eine Reihe von Teil­
romanen. Diesen billigen Ausweg wählen m it Vorliebe franzö­
sische Romanciers, sie geben Romanzyklen: so Balzac seine 
40bändige „Comedie hum aine“, Zola seinen 7bändigen „Rougon- 
M acquart“ u. a. Das dünkt dem naiven Leser gigantisch, er 
staunt ob der überm enschlichen Kraft, die in ein paar Bänden 
den ganzen Makrokosmos umarmt. Aber selbst vorausgesetzt, 
daß es wenigstens Balzac gelungen ist, die gewollte Totalität

') Fr. Schlegel. S. W . 111. S. 14 ff.
,J) Putlitz, „Karl Im mermann“ II. 137.
3) üutzkow , „Die R itter vom  G eiste“. Vorrede 7 f f . . . .  „Da liegt die 

ganze vVeit! D a is t die Z eit w ie ein ausgespanntes T u ch ! D a begegnen  
sich K önig und Bettler! . . . .  Nun fä llt die W illkür der Erfindung fort. 
K e i n  A b s c h n i t t  d e s  L e b e n s  m e h r ,  d e r  g a n z e ,  r u n d e ,  v o l l o  
K r e i s  l i e g t  v o r  u n s :  der D ichter baut eine W elt und stellt seine  
B eleuchtung der W irklichkeit gegenüber. Er sieht aus der Perspektive  
des in den L üften schwebenden A nlers herab. D a is t ein endloser Teppich  
ausgebreitet, eine W eltanschauung, neu, eigentüm lich, leider po l emi sch . . . “
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als solche zu realisieren, wo steckt in diesen 40 so ungleich 
geratenen Romanen die wahre künstlerische Einheit, die uns 
das Ganze u m i t  t e l  b a r  als solche erscheinen läßt, und nicht 
nur als eine bloße Zusammengehörigkeit, die da und dort durch 
einen gleichen Personennam en zusam m engenagelt ist?  Fühlen 
wir irgendeinen Zwang, nachdem wir irgendeinen der Bände 
herausgegriffen haben, etwa auch alle anderen kennen zu lernen ? 
In W irklichkeit löst sich das erstrebte Ineinander auch bei 
noch so kunstreicher Verschlingung der Glieder doch nur in 
ein loses Nacheinander auf. F ü r  den Leser zumindest immer. 
Das liegt eben in der innersten Natur der D ichtung überhaupt, 
deren oberste und strengste Form  die Zeit ist. W ir haben das 
schon bei der Deduktion der R om angattungen wirksam ge­
funden, wir können auf dieses Prinzip direkt die Kom positions­
lehre des Romans aufbauen und dann tiefere Einblicke in 
diese Dinge gewinnen. W ir würden dann sehen, daß die Illusion 
eines zeitlichen Nebeneinander nur für ganz kurze Zeitstrecken 
erreicht werden kann. Es ist nur eine Schein-, eine T rug­
dimension. Das einzig Natürliche der epischen D arstellung ist 
das Nacheinander.

Indem nun der Entw icklungsrom an1) in losem Nachein­
ander peripherisch, sei es in geradliniger, in W ellen- oder 
Zickzackbewegung, um jene K ultursphäre fortschreitet, b ietet 
er tatsächlich die M öglichkeit einer vollen, wenigstens weitesten 
Ü bersicht über die Oberfläche, also: ein typisches Zeitbild im 
Rahmen einer individuellen Lebensentwicklung.

Dam it wären w ir bezüglich des Kunstwertes unserer G at­
tung zu einem Ergebnis gekommen, das der -herrschenden 
Ansicht gerade entgegengesetzt ist. W ir heben nur ein Urteil 
hervor, das durch das Gewicht der Persönlichkeit, die es ge­
fällt, schwerer wiegt als die anderen. Mälily sagt in seinem 
erwähnten V ortrage: „W ir haben in unserer Belletristik eine 
Anzahl biographischer Romane, welche als solche immerhin 
recht gründlich sein mögen, aber ebenso gründlich haben sie 
es m it der Poesie verdorben; m it der G eburt des Helden hebt 
der Roman an und schließt m it dessen Tode, zwischen beiden 
Punkten wickelt sich am langen und langweiligen chronolo­
gischen Faden das Leben ab — und dieses Abwicklungs­
geschäft will man uns als eine poetische Entw icklung zu 
kosten geben“.

Die Gründe, die zu solchen Urteilen führen, werden wir 
noch näher darzulegen haben. Vorläufig gewinnen wir durch 
diese K ritik  ein neues Sprungbrett, von dem aus wir wieder

') Es ist übrigens auch etw as w ie ein E ntw icklungsdram a denk­
bar — P a u s t! — vgl. J. Volkelt, „Fausts E ntw icklung vom  Genießen zum  
Handeln in Goethes D ichtung“, in „Zwischen Philosophie und D ichtung“. 
München 1910; freilich wird die Straffheit der Form  notw endig aufgelöst; 
wir erhalten ein episches Drama.
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um ein Stück tiefer in das W esen der G attung  eindringen 
können. Mähly g ib t uns eine Definition unseres Romantypus. 
F ü r ihn ist das Entscheidende das biographische Moment. 
Geburt und Tod sind die zwei Meilensteine, zwischen denen 
die H andlung sich abwickelt. W ir selbst präzisierten den 
Entwicklungsrom an als typisches Zeitbild im Rahm en einer 
individuellen Lebensgeschichte. Das pal3t ebensogut auf den 
Don Quixote oder Gril Blas wie auf den W ilhelm  Meister und 
Grünen Heinrich.

Fassen wir nun aber lediglich die letztgenannten Romane 
ins Auge, etwa einen Agathon, David Copperfield, H unger­
pastor u. a., so erkennen wir sogleich, daß dam it wohl der 
äußere Umriß gegeben ist, aber nicht ein W esentliches be­
zeichnet ist, das unsere G attung gerade auf jene Höhe hebt, 
auf der ein Parzival, ein Simplizissimus, ein W ilhelm  Meister 
stehen. W ollte Goethe wirklich n u r  einen Lebensfaden ab­
wickeln, wirklich nur das Zeitbild als ' Selbstzweck geben ? 
Körner schrieb darüber an Schiller u. a. (IH. über W. Meister 
390, 246 f., 250, 265, 267 u. a .): „Die E inheit des Ganzen denke 
ich mir als die D arstellung einer schönen m e n s c h l i c h e n  
N a t u r ,  d i e  s i c h  d u r c h  d i e  Z u s a m m e n w i r k u n g  i h r e r  
i n n e r e n  A n l a g e n  u n d  ä u ß e r e n  V e r h ä l t n i s s e  a l l ­
m ä h l i c h  a u s b i l d e t .  Das Ziel der Ausbildung ist voll­
endetes Gleichgewicht — Harmonie und F re iheit“.

Das ist der springende Punkt. H ier haben wir den A b­
stand gegen die Masse jener Dichtungen, die äußerlich wohl 
dieselbe Physiognomie zeigen, aber innerlich diesen ganz fremd 
sind. D ort haben wir eine K ette von Abenteuern, die keinen 
anderen Zweck verfolgen, als eben Abenteuer zu sein, d. h. den 
Leser zu amüsieren; hier zieht sich der Goldfaden der Idee 
durch das Ganze, die Glieder fest verknüpfend, formend, an­
gleichend, zu einer logischen und ideellen E inheit zusammen­
ziehend. „Odyssee der B ildung“ — hat Treitschke (Grenzb. 
1887 I. 169) den W. Meister genannt. Das W ort drückt alles 
aus. Die Entw icklung ist enger gefaßt, unter denkbar m öglich­
ster Vertiefung. Sie ist zur Erziehung geworden. W ir haben 
den E r z i e h u n g s r o m a n .

Um bei unseren folgenden B etrachtungen einen festen 
A nhaltspunkt zu gewinnen, geben wir vorweg die endgiltige 
Definition:

Der E r z i e h u n g s r o m a n  g ib t die G e s c h i c h t e  e i n e r  
i n d i v i d u e l l e n  E n t w i c k l u n g  v o n  i n n e r e r  G e b u n ­
d e n h e i t  z u r  f r e i e n  E i g e n p e r s ö n l i c h k e i t  durch 
d a s  D u r c h l e b e n  e i n e r  K u l t u r g e s a m t h e i t .
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5.

Eine nähere Betrachtung der unserer G attung zugrunde 
liegenden Entwicklungsidee im Sinne einer Erziehung tu t gut, 
von der überlieferten, d. h. der pädagogischen Auffassung des 
Begriffes auszugehen, um von hier aus dessen ästhetische Um­
w ertung zu bestimmen.

Die exaktesten Definitionen des Begriffes „Erziehung“ — 
wir verweisen hier nur auf Herbart, Beneke und Mill — sind 
einig in dessen Bestim mung als eine absichtliche Einw irkung 
der Erwachsenen auf die Jugend, um dieser eine bestimmte 
Ausbildung zu geben. Diese Ausbildung charakterisiert Beneke 
einfach als diejenige, welche die Erwachsenen besitzen. Mill 
fügt hinzu, daß sie instand setzen soll, den bereits erreichten 
Kulturzustand aufrecht zu erhalten oder w o m ö g l i c h  zu er­
höhen. Alle aber beschränken die Erziehung auf absichtliche 
E inw irkungen und schließen jene Einflüsse aus, die von unserer 
Um gebung unwillkürlich durch W ort und Beispiel auf uns 
ausgeübt und von uns unbewußt aufgenommen werden, ebenso 
wie die Einflüsse, die w ir durch Bodenbeschaffenheit, Klima, 
Verfassung, Land u. dgl. erfahren, trotzdem  sie zur Ausbildung 
unseres Geistes wesentlich beitragen und deshalb von H erbart 
m it Recht als „verborgene M iterzieher“ bezeichnet werden.

Erziehung in pädagogischem  Sinne ist inhaltlich demnach 
soviel wie K ulturverm ittlung. Ih r angestrebtes Ziel ist die 
Bildung. Auch als Ziel der im W. Meister verkörperten E r­
ziehung nannte K örner die Bildung. Es frag t sich daher, ob 
diese Ziele identisch sind, oder ob sich hinter dem W orte nicht 
ein Verschiedenes birgt. Die A ntw ort ist n icht schwer. W ir 
haben lediglich das Verhältnis zu bestimmen, in dem K ultur 
und Bildung zu einander stehen. Uphues hat hier als Pädagog 
scharfe Grenzen gezogen.1)

U nter K ultur verstehen w ir in erster Linie die Erzeugnisse 
des geistigen Lebens, Sprache,W issenschaft, Sittlichkeit, Religion, 
K unst und Technik. Diese gehören trotz ihres individuellen 
Charakters der Gemeinschaft an. Das kommt daher, daß das 
geistige Leben im sozialen Leben seine W urzeln und Quellen hat. 
Die K ulturgüter sind Besitztüm er der Gemeinschaft, n icht des E in­
zelnen. W ie verhält es sich nun demgegenüber m it der wahren 
B ildung ? Es ist k la r : ein gebildeter Mensch ist mehr als ein 
Kulturmensch. E r versteht es, die Schätze der K ultur zu

') J. Uphues. Philos. Abh. zum And. R. H aym s, H alle 1902. 337-352.
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verwerten, sie sind ihm zu einer Quelle persönlicher E igen­
schaften geworden. Geweckter Sinn, verfeinerter Geschmack, 
veredeltes W esen sind ihm zu eigen. Der Kulturm ensch wird 
in  eine K ultursphäre hineingeboren, er wächst in sie hinein; 
der Gebildete hingegen hat durch eigene Bemühung, wenn­
gleich unter frem der Beihilfe, die Kulturelem ente seiner P er­
sönlichkeit einverleibt. Ist die K ultur so ein Mannigfaltiges, so g ibt 
die Bildung den reichen Inhalt der K ultur nur in verjüngtem  
Maßstabe wieder. Man muß nicht Künstler, Techniker, Jurist, 
Philologe sein, um eine wahre B ildung zu besitzen. E ine sichere 
moralische, geistige und ästhetische H altung ist freilich für die 
Bildung unerläßlich und ebenso auch ein Wissen, aber nicht ein 
Wissen von umfassendem Inhalt, sondern ein Wissen, das sich vor 
allem seiner Schranken bewußt ist. T räger der K ultur endlich 
ist das Volk als Ganzes, Träger der Bildung hingegen sind 
gewisse Stände oder bevorzugte Kreise des Volkes, die sich 
ihr Bildungsideal schaffen. Tatsächlich träg t es, so oft wir einem 
solchen Ideal begegnen, immer einen sozial exklusiven Charak­
ter. Und das bedingt seine relative Seltenheit. Nur dreimal 
finden wir es in halbwegs klarerer P rägung und denkbar 
w eitester W irksam keit: in der K allokagathie der Alten, im 
R ittertum  des M ittelalters und im „Gentleman“ des heutigen 
England. W ir ersehen schon daraus, daß B ildung und K ultur etwas 
völlig Verschiedenes sind. K ultur ist eine Summe von gegebenen 
Tatsachen, B ildung dagegen eine innere Form  des G eistes. Sie 
ist ein Ideal, von dem wir von allen Idealen wohl einzelne 
Grundzüge kennen und darum wohl eine annähernde Beschrei­
bung, aber keine eigentliche Definition geben können. Immer 
strebte sie danach, Außeres und Inneres in Harmonie zu 
bringen, wie Jean  Paul von W uz sagt, „daß allemal seine 
äußere und innere W elt sich wie zwei M uschelschalen anein­
ander löten und ihn als ihr Schaltier einfassen“. Innere Ruhe 
und innerer Friede sind daher die w ichtigsten Grundzüge der 
Bildung. W as wir heute Berufsbildung nennen, muß von der 
B ildung im eigentlichen Sinne des W ortes unterschieden werden. 
Zum Gelderwerb eignet sie sich nicht, aber trotzdem  dient sie 
beruflichen Zwecken häufig mehr und besser als alle sogenannte 
Berufsbildung; so beim A rzt und Priester, wenn sie durch 
ihre bloße Gegenwart aufrichten, Mut und Vertrauen einflößen; 
so beim Lehrer, wenn er seinem Schüler das Gepräge seines 
Geistes aufzudrücken vermag. E in weiterer Grundzug der Bil­
dung ist das gehaltene Wesen, das Gegenteil des Sichgehen- 
lassens, der Direktionslosigkeit. Das Maßhalten ist immer das 
Kennzeichen w ahrer Bildung. Der Gebildete zeichnet sich 
durch eine bestimmte Denkart, durch eine bestimmte Lebens­
haltung aus, die den geraden Gegensatz zu der in den Kreisen 
der sogenannten Gebildeten so oft herrschenden Zuchtlosigkeit 
des Denkens und Lebens ausmacht. Gerade an diesem Momente
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mußte der Erziehungsrom an oder, wie er damals genannt wurde, 
der Bildungsroman jener Generation, welche die theoretisch 
höchste Vorstellung eines solchen entw ickelt hatte, der R o­
mantik, scheitern.

Das ungefähr ist das W esen der wahren Bildung. Ihre 
Seele ist das ewige 'f/öti o'a xov, ihre vollkommenste Inkarnation 
die Persönlichkeit. Goethe beschreibt sie in diesem S inne.*) 
Und sie ist das Ziel jener Erziehung, deren vorbildliche Ver­
wirklichung der Erziehungsrom an gibt.

So hat sich demnach der Begriff der Bildung als Erziehungs­
ziel gespalten. In  pädagogischem Sinne ist sein Inhalt ein be­
stim mter Kulturausschnitt, im besten Falle die K ulturgesam t­
heit, in künstlerischem dagegen die Persönlichkeit. Berück­
sichtigen wir nun noch, daß, wie das historische Material vom

') G o e t h e  wird in den Gesprächen m it Eckermann nicht müde, über 
don Begriff der Bildung und deren B edeutung für Künstler, Dichter, 
Sänger, Schauspieler, Staatsdiener, Staatsmann usw. zu spreohen. Für 
uns w ichtig ist das allgemein m enschliche Bildungsideal, das Goethe im 
W ilhelm M eister aufstellte. Im 3. Kap. des V. Buches betont e r : „mich 
selbst, ganz, w ie ich da bin, auszubilden, das war dunkel von Jugend  
auf mein W unsch und m eine A bsicht“. Und jener soziale Charakter der 
Bildung, der sie auf auserwählte K reise des Volkes beschränkt, kom m t 
im folgenden zum Ausdruck: „In Deutschland ist nur dem Edelm anne eine 
gew isse allgem eine, wenn ich sagen darf, p e r s o n e l l e  A usbildung möglich. 
Ein Bürger kann sich Verdienste erwerben und zur höchsten N ot seinen  
G eist ausbilden, seino P e r s ö n l i c h k e i t  geht aber verloren, er mag 
sich stellen w ie er w ill. . . .“ „Ich habe nun einm al gerade zu jener har 
m onischen A usbildug meiner Natur, die mir m eine Geburt versagt, eine 
unwiderstehliche N eigung“. D ie besonderen Merkmale dieser harmonischen, 
das Äußere wie das Innere um fassenden Bildung sind vornehmer A n ­
stand“, der „zu einem freien Anstand w ird“, „Figur“, „eine gew isse feier­
liche Grazie bei gew öhnlichen D ingen, eine Art von leichtsinnigerZierlich  
keit bei ernsthaften und w ichtigen“, „sonore Stim m e“, „gem essenes W esen“, 
usw. Über die Art, w ie man diese Bildung erreicht, sagt G oeth e: „Geist 
und Körper m üssen bei jeder Bem ühung gleichen Schritt gehen. . . .“,
VII., „Alles, w as uns begegnet, läßt Spuren zurück, alles trägt unmerklich 
zu unserer Bildung bei; doch ist es gefährlich, sich davon R echenschaft 
geben zu wollen. W ir werden dabei entweder stolz und lässig, oder nieder 
geschlagen und kleinm ütig, und Eins is t für die F olge so hinderlich als 
das Andere. D as Sicherste bleibt immer, nur das N ächste zu tun, was 
vor uns liegt. . . .“ VII.„ „Er wußte nicht, daß es die Art aller der Men­
schen sei, denen an innerer Bildung viel gelegen  ist, daß sie die 
äußeren Verhältnisse ganz und gar vernachlässigen . .“ VIII.! „W ehe 
jeder Art von Bildung, w elche die w irksam sten M ittel wahrer Bildung  
zerstört und uns auf das Ende hinw eist, anstatt auf dem W ege selbst 
zu beglücken“. — Ein anderes, gew isserm aßen ein s o z i a l e s  E rziehungs­
ziel verfolgt die geheim e T unngesellschaft. VIII.u „Es is t gut, daß der 
Mensch, der erst in die W elt tritt, viel von sich halte, daß er sich viele 
Vorzüge zu erwerben denke, daß er alles m öglich zu m a c h e n  suche; aber 
wenn seine Bildung auf einem  gew issen  Grade steht, dann ist es vor­
teilhaft, w enn er sich in  e i n e r  g r ö ß e r e n  M a s s e  v e r l i e r e n  lernt, 
wenn er lernt, u m  A n d e r e r  w i l l e n  z u  l e b e n ,  und seiner selbst in 
einer pflichtmäßigen T ätigkeit zu vergessen. Da lernt er erst sich selbst 
kennen ; denn das Handeln eigentlich vergleicht uns m it Anderen.“ . . . 
Man vergleiche auch den „Lehrbrief“.
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Simplizissimus bis zu den bedeutendsten modernen V ertretern 
der G attung zeigt, der W eg zu diesem im Erziehungsrom an 
emporgehaltenen Bildungsideal d u r c h  die K ultur hindurch, 
ü b e r  die K ultur hinausführt und daß das wesentliche Agens 
dieses Prozesses die E n t t ä u s c h u n g  an dieser K ultur ist, so 
wird es klar, daß dam it auch der Begriff der Erziehung eine 
ihrem Ziele analoge Spaltung erfahrt, indem Erziehung in pä­
dagogischem Sinne soviel wie K u l t u r v e r m i t t l u n g ,  im 
Sinne des Erziehungsrom anes dagegen K u l t u r ü b e r w i n ­
d u n g  ist.

Diese Erziehungsidee nun, d. h. die Annahme, daß eine 
Individualität durch ihre Erlebnisse eine durchgreifende W esens­
m etamorphose im Sinne einer Entw icklung vom Niederen zum 
Höheren, von Irrtum  zu Erkenntnis, von Sünde zu Reinheit 
erfährt, ist in eminentem Sinne die Blüte einer optimistischen 
W eltanschauung, oder genauer: das Kind der paradoxen Ehe 
einer optimistischen W eltvorstellung m it einer pessimistischen 
Lebensauffassung. Sie wirft ein hochragendes Ziel in das W elt­
getriebe, dem das Erdengeschlecht zuwandert, und berauscht 
sich an der geheimen Überzeugung von einer lenkenden Hand, 
die über allem schwebt und die M enschheit jenem  Ziele zu­
führt. Aber daraus folgt: das Leben selbst ist nur eine W an­
derung, ein Durchgangs Stadium, eine V orbereitung auf, ein 
K am pf um dieses Ziel, ein trübes Vorspiel, das m öglichst rasch 
überwunden, von dem man m öglichst rasch erlöst werden soll. 
In  jedem Menschen wohnt die immanente Tendenz zum Ziele, 
alles drängt, alles treib t dem Ziele entgegen.

Und hier wurzelt, beiläufig bemerkt, die gefährlichste 
Klippe des Erziehungsromans, der uns zeigt, wie ein repräsen­
tativer Mensch diesem Ziele zuwandert, oder besser, z u g e ­
f ü h r t  w i r d .  Die Menschen sind dadurch eigentlich gebunden, 
sind nicht frei; sie sind M arionetten in jener lenkenden Hand. 
An dem praktischen Niederschlag dieses Fatalism us scheitern, 
wie wir sehen werden, künstlerisch viele der besten V ertreter 
unserer Gattung.

Diese Idee ist in  ihrer künstlerischen Inkorporation durch­
aus g e r m a n i s c h .  W ir finden sie weder in der antiken, noch 
in irgend einer der neueren außergermanischen L iteraturen in 
halbwegs tieferer Erfassung und D urchführung vertreten. „Der 
Begriff der individuellen Entw icklung blieb den Hellenen ver­
sagt, blieb dem Altertum  versagt“, lautet das lakonische Re­
sultat eines Buches, das sich m it der natürlichsten Erschei­
nungsform dieser Idee befaßt.*) Und er mußte ihnen versagt 
bleiben, weil für sie der Schwerpunkt des Daseins nicht nach 
einer übersinnlichen W elt der Sehnsucht gravitierte, weil für 
sie nur der Genuß des Augenblickes W ert hatte, weil sie ihr

‘) G. Misch „Geschichte der A utobiographie“ 1. Band. Altertum Berl. 07.
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höchstes Lebensideal, den Olymp, nach i h r e m  Leben mo­
delten und nicht um gekehrt ihr eigenes Leben nur als einen 
dünnen Yorschatten jenes leuchtenden Zukunftsdaseins an­
sahen. Ihre Nationalhelden kennen daher keine Erziehung, ihr 
Sinn ist, zu l e b e n ,  das Leben äußerlich m öglichst m annig­
faltig zu erfüllen. Und das, obgleich sie den Typus der G attung 
aus jenem  wunderbaren K unstinstinkt geschaffen hatten, den 
nie mehr ein Volk besitzen wird. Aber in wie wunderbare 
Lagen Odysseus sich uns auch vorführt, einen tieferen Einblick 
in seinen Charakter gewinnen wir n ic h t; er bleibt, der er war, 
der er sein w ird : immer derselbe Kühne, verschlagene, in 
Leiden erprobte, ausdauernde, durch seine Energie den W ider­
stand der W elt besiegende Held, der durch seine Taten zum 
Zuhörer spricht und dessen Gedanken und Empfindungen, 
soweit er sie äußert, stets der jew eiligen Situation, in welcher 
er sich befindet, angepaßt sind. Die Odyssee ist der Schelmen­
roman der A ntike; weiter nichts. E in Keim zu jener E ntfaltung 
wäre dagegen wohl in der Herkulessage vorhanden; allein diese 
ist weder als geschlossene D ichtung auf uns überkommen, noch 
deckt sich ihre „Idee“ im entferntesten m it jener o b ig en : 
Herkules ist durchaus kein Typus. In ihm symbolisiert sich 
n ich t der Zweckbegriff der Menschheit, er hat von vornherein 
sein ausgesetztes Ziel und seine zwölf A rbeiten wollen höchstens 
besagen, daß es ohne Mühe keinen Lohn gäbe. Von einer see­
lischen Entw icklung ist keine Rede.

Auch bei den Indern finden wir eine solche nicht, obgleich 
wir sie hier am ehesten suchen würden, denn das buddhistische 
Religionsprinzip gipfelt ja  ethisch in der Überwindung der 
rohen physischen Kräfte durch die sittliche Macht, in der in­
dividuellen H inaufläuterung zum Nirvana. Diesen Gedanken 
versinnlicht am vollkommensten der „Ram ayana“, der „W andel“ 
oder wie w ir sagen würden, die „Entw icklung“ Ramas, der 
menschliche Gestalt annimmt, um die Menschheit vom Übel zu 
befreien. W ir verfolgen sein irdisches Leben von der K indheit 
bis zum Tode; Rama erfüllt schlecht und recht seine Heißung, 
aber von einer Erziehung in  unserem Sinne ist keine Spur 
vorhanden.

Noch weniger finden w ir die künstlerische Verkörperung 
der Erziehungsidee außerhalb des Kreises der indoeuropäischen 
Völkerfamilie. Vielleicht könnte man im alten Testam ent etwas 
wie die Bildungsodyssee, den Erziehungsrom an eines Volkes 
erblicken. Allein im Grunde wäre dies dann jede Chronik, jede 
N ationalgeschichte und die W eltgeschichte gar der Erziehungs­
roman der M enscheit.*) Dies scheint sich auch tatsächlich als

*) So fassen  auch große G eschichtsforscher die W eltgeschichte auf, 
Schiller, Lam precht u. a. Besonders w ill H egel („Vorlesungen über die 
Philosophie der Geschiohte“) w ie in jedem  einzelnen, so in der Gesam t­
heit „einen T r ie b  d e r  P e r f e k t i b i l i t ä t “ sehen. Seine E ntw icklungsidee,
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W esenskern der großen neuzeitlichen Religionsprinzipe heraus­
schälen zu lassen. F ast allen ist das Leben nicht viel mehr als 
eine Erziehung für ein transm ortales Stadium  der Erfüllung, 
gewissermaßen die „Lehrzeit“, das „apprenticeship“ im Sinne 
von Goethes W. M eister; die Jahrhunderte  der Geschichts- 
entwicklung sind einfach die „L ehrjahre“ der Ewigkeit. Allein 
m it einer solchen Auffassung treten  wir in das Uferlose der 
Phantasie; wir jonglieren m it Abstraktionen.

Konkret greifbar tritt  uns die Erziehungsidee zum ersten 
Male dort entgegen, wo sich aus dem Nebel der germanischen 
Götterdäm m erung die ersten klarumrissenen Heldengestalten 
herauskristallisieren, in den Edda-H elden und deren einzel­
dialektischen Gestaltungen; in voller Entfaltung, durch den 
ganzen Gegensatz germ anischer und außergermanischer Lebens­
auffassung grell beleuchtet, erst in jenen Um satzprodukten 
romanischer in germanische Poesie, deren höchste Frucht der 
Parzival ist.

Dieser ist gelegentlich der erste Erziehungsrom an genannt 
worden. Seit Gervinus’ geistreicher Parallele wird denn auch 
immer der Vergleich zwischen dem „reinen T or“ Parzival und 
dem „thumben T hor“ Simplizissimus mehr oder m inder ein­
gehend und geschickt durchgeführt. W ir wollen, unseren Zwecken 
entsprechend, hier lieber auf das Trennende hinweisen, ohne 
natürlich auch nur im Entferntesten die oft tatsächlich f r a p ­
p a n t e n  Analogien in der Idee, in einzelnen Momenten des 
Charakters und des Erlebens, also eine Ähnlichkeit, die sich 
u. a. auch auf Faust und auf jede dichterische Gestalt, die 
den Erlösungsgedanken versinnbildlicht, ausdehnen läßt, in 
Abrede zu stellen. F ü r uns ist die Ähnlichkeit der G attung 
das Entscheidende. Von einer solchen aber kann — in engeren 
Grenzen — keine Rede sein, sonst könnten wir eben auch 
Goethes Faust einen Erziehungsrom an nennen. P a r z i v a l  
erschöpft nicht nur nicht das gesamte Kulturleben seiner Zeit, 
bevor er zu einer dieses Leben überwindenden und beherr­
schenden Position gelangt, er wurzelt überhaupt nicht in realen

die in der W eltgeschichte (w ie im Individuum) w irksam  ist, streift an 
unsere: „Die E ntw icklung i s t . . . nicht das harm- und kampflose bloße 
Hervorgehen, w ie die des organischen Lebens, sondern die h a r te , u n ­
w i l l i g e  A r b e i t  g e g e n  s i c h  s e l b s t ,  und ferner is t sie n icht bloß das 
Form elle des Sichentwickelns überhaupt, sondern das H  er  v o rb r  in  g e n  
e in e s  Z w e c k s  von bestim m tem  Inhalt. D ieser Zweck . . . is t der Geist, 
u. zw . nach seinem  W esen, dem B egriff der F r e i h e i t “. (Er spricht 
mehrere Zeilen darunter von dem „ungeheueren Gewinn der B i ld u n g ,  
u. zw . in einer W eise, die es nicht zw eifelhaft macht, daß diese in ihrer 
höchsten V ollkom m enheit jene Freiheit“, d. h. jener Zweck sei.) Auch 
H ebbels pantragistische Auffassung ist verwandt. Er sieht in der W elt 
gesohichte das W alten des sittlichen W eltgeistes in höchster Instanz. 
Sein Pantragism us is t daher nach dem oben D argelegten selbstverständlich.

l) Siehe p. 70 ff.
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Verhältnissen. Und so ist er durchaus nicht typisch für Tun 
und Schicksal der damaligen Menschheit, man müßte denn die 
im Gral sich bergende und nach Belieben geistig und sozial 
höher oder tiefer stellbare Erlösungssehnsucht als zeittypisch 
gelten lassen — allein es ist doch nur das ewige Symbol des 
strebenden, sündigenden, vei'zweifelnden und schließlich erlösten 
Menschentums. E r ist eine religiöse oder philosophische Alle­
gorie, die in der unkontrollierten Traumwelt Wolframs ihr 
rom antisches Dasein führt und dem Tatsächlichen überall ein 
entschiedenes „noli me tangere“ zuruft.

Das soll übrigens kein W erturteil der unsterblichen D ich­
tung, — die wir als Erziehungs e p o s allenfalls gelten lassen — 
bedeuten, sondern sie lediglich aus dem Umfange des E r­
ziehungsromans ausschalten.

W ohl aber haben wir diesen in Deutschland sogar mehr 
als ein Jahrhundert vor Parzival: in dem bereits erwähnten 
R u o d l i e b ,  der nicht m it U nrecht als der erste Roman der 
neueren europäischen L iteratur bezeichnet wurde.1) Diese eigen­
artige D ichtung stellt in der Tat ein vollständiges Bild des 
deutschen Lebens während der ersten Hälfte des 11. J a h r­
hunderts dar. W ir sehen den Kaiser, von seinen Vasallen um ­
geben, und das ganze Hofleben, von einer vielverzweigten, 
zeremoniösen Etiquette beherrscht. W ir lernen auf der anderen 
Seite die bäurische Bevölkerung kennen, noch roh und unkul­
tiviert, aber voll kraftvoller Regsamkeit. W ir wohnen Jagd- 
und Fischerszenen, Kämpfen, Schlachten, diplomatischen Ränke­
spielen bei, wir lernen dörfische Schönheiten und Liebeshändel, 
Hofflirte, Hochzeiten, Szenen häuslichen Glückes und Zwistes 
u. dgl. m ehr kennen, so daß kaum eine Seite des Lebens 
unberührt bleibt. Und alles wird m it einer realistischen U n­
m ittelbarkeit gegeben, die gegen die lateinischen Hexameter 
ganz m erkwürdig kontrastiert, m it einer Detailsorgfalt, die 
nur m it den m inutiösen M iniaturen zu vergleichen ist, welche 
die m ittelalterlichen M anuskripte zieren. Leider ist die D ichtung 
Fragm ent geblieben. Gerade im entscheidenden Momente bricht 
die H andlung ab. Allein der überlieferte Teil läßt n icht im 
Zweifel, daß wir es tatsächlich mit einem Erziehungsrom an zu 
tun haben, freilich einem gröbster Sorte. Ruodlieb verläßt seine 
Heimat, um in der Frem de besseren Lohn zu verdienen. Es 
g lückt ihm, bei einem afrikanischen König durch seine Taten 
in K rieg und Frieden in Gunst und bevorzugte Stellung zu 
kommen. Und als er nun auf das B itten seiner fernen, verein­
samten M utter wieder heimkehren will, stellt ihn der König 
vor die W ahl, ob er Reichtum oder Lebensweisheit als Lohn 
empfangen wolle. Ruodlieb entscheidet sich für das letztere 
und erhält zwölf Lebensregeln m it auf den Weg. Und hier

’) Seiler in seiner Ausg. S. 82,
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nun liegt das Hauptmoment, das die D ichtung an den E r­
ziehungsroman in seiner niederen, program m atischen Form  
knüpft. Denn der P lan des Verfassers ging dahin, die R ichtig­
keit der Lehren an den folgenden Erlebnissen des B itters zu 
erweisen, wie denn schon auf dessen Heimwege drei derselben 
ihre Bestätigung finden, so daß wir tatsächlich „Lehrjahre“, 
eine Erziehung vor uns haben.

Auch sonst lassen sich A usstrahlungen der Erziehungs­
idee in der alt- und m ittelhochdeutschen L iteratur häufig 
nachweisen. Doch gehört deren Verfolgung in eine historische 
Betrachtung. Hier wollen w ir nur noch kurz darauf hinweisen, 
daß auch die m odernen Entw icklungsphasen der romanischen 
und slawischen L iteraturen den Erziehungsrom an als solchen 
nicht kennen. Sein Typus blieb hier auf der Stufe der Odyssee 
stecken, er ist lediglich Abenteuerroman. Das läßt sich vor 
allem am G i l  B l a s  erweisen, der gelegentlich der französische 
Simplizissimus genannt worden ist. W elche Entw icklung jedoch 
m acht dieser Gil Blas durch? Als fertiger „K avalier“ tr i tt  er 
in die Geschichte ein und bleibt immer, was er war. Alles ist 
bei ihm auf das Dekorum gestellt. Eleganz in Benehmen und 
H andlung ist das Zentralgesetz seines Lebens. Die haarsträu­
bendsten Schurkereien begehen, aber begehen in der Pose 
eines Helden oder gar Philosophen, — das ist sein ganzer 
Zauber. Keck w andert er hin auf der Heerstraße der großen 
W elt, m it lockerem Degen, die E llbogen eifrig gebrauchend, 
Arm in Arm m it Dirne Fortuna, die einzige, der er und die 
ihm treu bleibt. Gegen diesen K avalier nimm t sich der arme 
Simplizissimus freilich oft wie ein H ausknecht aus. Und doch, 
welch ein unendlicher Unterschied im künstlerischen W erte 
dieser beiden Menschenkinder. Auch Simplizissimus steig t in 
die schm utzigsten Sümpfe, aber aus jedem  schöpft er einen 
Baustein seines inneren Menschen. Und in dem Maße, als seine 
Erfahrungen reicher werden, wächst seine Erkenntnis und m it 
dieser die Reinheit seines Charakters. E r beginnt zu begreifen, 
er fängt an, über Leben und W elt sich Gedanken zu machen, 
er ring t danach, in den Kern der Dinge einzudringen, und 
findet als der W eisheit letzten Schluß das ewige „Nosce te 
ip su m !“, das sich zuzurufen er n icht müde wird. Durch 
Selbsterkenntnis erschließt sich ihm schließlich die W elt­
erkenntnis. Sein H inabtauchen in den Mummelsee, aus dessen 
Tiefe die Quellen alles Lebens fließen, symbolisiert seine 
L äuterung und höchste W eihe. W ie Faust zu den Müttern, so 
steig t er hinab in den Urgrund alles Seins, um als gänzlich 
Verwandelter ans Tageslicht zurückzukehren. Und nun, da ihn 
eine tiefe und erhabene Religiosität erfüllt, ruft er der W elt 
ein großartiges Adieu zu: „Dein Leben ist kein Leben nicht, 
sondern ein Tod, deine Tage ein schwerer Schatten, deine 
Jah re  ein schwerer Traum, deine W ollüste schwere Sünden,
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deine Jugend eine Phantasey und deine W ohl fahrt ein Alchi- 
misten-Schatz, der zum Schornstein hinausfahret und dich 
verläßt, eh du dich dessen versiehest“. Mit diesen W orten zieht 
er sich als Einsiedler in die W ildnis zurück.

Und Gil Blas ? W ie ihm stets zur rechten Zeit ein deus 
ex m achina zu Hilfe gekommen war, fällt ihm auch nun, da 
er des endlosen Herumvagierens herzlich müde ist, durch 
Zufall ein reicher Landbesitz in den Schoß. F reudig  kehrt ei­
sernem alten Leben den Rücken und begrüßt das neue mit 
den horazischen V ersen : „Inveni portum. Spes et fortuna valete. 
Sat me lusistis; ludite nunc alios“. — Und sein Diener setzt 
hinzu: „W as mir noch m ehr gefallt, w ir werden dort gutes 
W ildpret, Benicarlowein und herrlichen Muscat haben. W ohlan, 
mein Herr, laßt uns recht schnell die W elt verlassen und nach 
unserer Einsiedelei eilen“.

W ir sehen hier nichts von einer Erziehung zum Höheren. 
Den Romanen liegt eben diese Idee nicht. Dagegen haben sie, 
vor allem die Franzosen, den Konfliktsroman zur höchsten 
E ntfaltung gebracht, in dem ihre Rassenbegabung die adäquate 
Form  gefunden zu haben scheint. W ir nennen nur Balzac, 
dieses größte Genie in der Ersinnung rom anhafter Konflikte. 
Aber selbst sein glühendster Bewunderer, Hoffmannstal, muß 
Balzac dort, wo er Entw icklung zu geben versucht, d. h. den 
„biographischen Teil (seiner Figuren) schwach finden und an 
der R ealität der F igur zweifeln“.1)

6.

Aus diesen Ausführungen geht hervor, daß Erziehungsepos, 
bzw. Erziehungsrom an nicht m ehr den unm ittelbaren G attungs­
typus, sondern schon eine ideale wie künstlerische Vertiefung 
desselben repräsentieren. Die reinen Typen sind Odyssee und 
Gil Blas. W ir haben darum noch in dieser R ichtung die Grenze 
aufzurichten.

Alle pikaresken Romane, dann die Romane vom Typus des 
Gulliver, die sogenannten heroisch-galanten Romane, soweit 
sie nicht Konfliktsromane sind, die Robinsonaden, kurz, alle 
jene Romane, die in ihrer Physiognom ie durch ein loses Nach­
einander bestimmt sind, gehören dieser G attung an, für die wir 
als übergeordneten Begriff' den Namen E r l e b n i s r o m a n e  
wählen können. F ä llt der Akzent des künstlerischen Interesses 
lediglich auf die Erlebnisse des Helden, so haben wir den 
A b e n t e u e r r o m a n ,  sind dagegen diese Erlebnisse einem 
ideellen Zweck untergeordnet, so daß unser Interesse sich nicht

‘) Einl. zur Balzac-A usg. des Insel-Verlages.
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auf die Erlebnisse als solche, sondern auf ihre besondere 
Tendenz, d. h. ihre moralische und geistige Einw irkung auf 
den Helden konzentriert, so haben wir den E r z i e h u n g s ­
r o m a n .  Es ist unschwer zu erkennen, welcher Typus den 
künstlerisch höherstehenden darstellt. Abgesehen vom E igen­
werte der Idee, abgesehen davon, daß der Erlebnisrom an nur 
auf der Oberfläche des Daseins sich bewegt, während der 
Entwicklungsrom an in die letzten und rätselhaften Tiefen 
menschlichen W erdens zu dringen trachtet, gewinnen wir auch 
von einem anderen, lediglich im G attungsbegriff wurzelnden 
Standpunkte aus die richtige W ertung. W ir haben schon 
hervorgehoben, daß man als W esen des Epischen, eine A rt 
Grenzlosigkeit des Stoffes ansieht, der Aristoteles einfach die 
im Grunde nicht m inder grenzlos zu denkende Fassungskraft 
des Zuhörers als Grenze zu setzen versucht. Man wollte von 
hier aus den Erlebnisrom an aus dem Gebiete der Kunst, deren 
innerste Gesetze doch Maß und N otwendigkeit sind, überhaupt 
ausschalten. E r sei gewissermaßen eine Schraube ohne Ende; 
man könne ihn nach W illkür in die Länge und Breite aus­
dehnen, man könne nach Belieben hier neue Teile impolieren, 
dort welche streichen. W as schade es dem Don Quixote, wenn 
wir uns ihn zehn weitere Abenteuer bestehen denken, was, wenn 
wir das eine oder das andere seiner zahlreichen Erlebnisse 
wegdenken? Die Praxis g ib t dem recht, denn es ist bekannt, 
wie viele Fortsetzungen fast ausnahmslos zu den beliebten 
Mustern dieser G attung geschrieben worden sind. In  der T at 
scheint für sie ein wesentliches Inhaltserfordernis der Poesie 
n icht zu existieren: die Notwendigkeit. Es ist ihnen lediglich 
um amüsante Abenteuer zu tun; sie sind das, was wir je tz t Kol­
portageliteratur nennen, im besten Falle noch ein Vehikel, das 
dem Autor die Gelegenheit bietet, fremde Länder und Sitten 
und die Klassen der Gesellschaft zu beschreiben oder zu sati- 
risieren. Ja, wir werden sogar zur entscheidenden Frage ver­
leitet : sind das überhaupt noch Romane im Sinne unserer 
Definition? In  der Tat, zum großen Teile sind sie es nicht! 
Sie sind nichts anderes als R a h m e n e r z ä h l u n g e n ,  in welchen 
der oft recht lockere Rahmen durch die äußeren Lebensumrisse, 
vielfach überhaupt nur durch den W eg des Helden gebildet 
wird. Das Schema ist:

N  kom mt nach a, er erlebt A,
N  r>
N  „ „ c, „ „ G, und so geht es

weiter, solange es A utor und Publikum  nicht satt bekommen,
denn auch Geburt und Tod bilden keine endgiltigen Grenz­
punkte. Diese können beliebig weit • auseinandergerückt 
werden, und so wie uns Tri stran Shandy kapitelweise die 
Ereignisse vor seiner Geburt, während er noch im M utter­
leibe lag, erzählt, die er von diversen Oheimen und Tanten
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erfährt, so kann im Notfälle (d. h. wenn es das Publikum  
verlangt) der Held wie in Heads „English Rogue“ einfach 
vom Tode auferstehen, um eine neue A benteuerfahrt anzu­
treten.

W ie locker das Gefüge dieser Geschichten ist, offenbart 
sich, wenn das schematische Glied „N kommt nach au, d. h. 
der Rahmen, die F ah rt des Helden als solche gestrichen und 
lediglich die Abenteuerreihe A, B, C gegeben wird. Das kommt 
praktisch ja  häufig vor, indem wir z. B. aus dem Eulenspiegel 
nur einzelne besonders gelungene Teile erzählen und die ein­
zelnen Schwänke nach Belieben umstellen, oder indem moderne 
Editoren der Schelmenromane die Fülle der Abenteuer stark 
sieben und auf das menschenmögliche Maß reduzieren. Freilich 
dürfen wir nicht übersehen, daß der Geschmack des Autors 
oft eine gewisse Harmonie und A brundung in das Ganze zu 
bringen und so wenigstens äußerlich und formell geschlossene 
Kunstwerke zu geben vermag, wie den Don Quixote, Robinson 
u. a. Aber tr itt  nicht gerade Robinson seine menschlich und 
künstlerisch kaum zu rechtfertigende Reise nach Asien an und 
ist nicht gerade der große spanische Roman, der als das voll­
endetste M uster der G attung gilt, von fleißigen Händen immer 
wieder „ergänzt“ worden, in einer Weise, daß ganze Partien 
der literarhistorischen K ritik als strittig  erscheinen müssen?

Ganz anders beim Erziehungsroman. Hier geht durch das 
Ganze eine unverrückbare Idee, deren Strahlen in alle Teile 
dringen und diese fest Zusam m enhalten, so zwar, daß sie wohl 
jene unkünstlerische Anarchie, nicht aber die künstlerische 
F reiheit verloren haben. Jedes Glied muß nicht nur seine 
absolute, sondern auch seine relative Existenzberechtigung 
durch den Dienst, den es der übergeordneten Idee leistet, jeder­
zeit erweisen können; aus jedem Gliede muß der Dichter die 
einzig mögliche Konsequenz ziehen, d. h. das nächste Glied 
bestimmen usw., und wenn sich aus einem Gliede die letzte 
Konsequenz, d. h. das Vorgesetzte oder überhaupt das notw en­
dige Entwicklungsziel ergibt, muß er schließen. So gew innt der 
Erziehungsrom an durchaus jene straffe und in sich geschlossene, 
präzise Komposition, die der Konfliktsroman besitzt. Das w ider­
spricht durchaus nicht dem, was w ir früher von der Freiheit 
des Erziehungsrom ans als Vorzug vor dem Drama und dem 
sich diesem annähernden Konfliktsroman gesagt haben. Dieser 
künstlerische Zwang ist lediglich ein ideeller, ein longitudinaler, 
der das legitime Feld der epischen Freiheit, die Breite, nur 
wenig tangiert.

Damit ist natürlich die Möglichkeit, daß der Erziehungs­
roman auch in das Geleise des Abenteuerromans geraten 
könnte, nicht ausgeschlossen. Aber gerade in dem Maße, in dem 
er von seinem gegebenen W ege abwcicht, haben wir auch das 
Maß seiner künstlerischen W ertung gewonnen.

s
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Jedenfalls ist eine scharfe Grenze gezogen und das Resul­
tat, das wir unbedenklich aussprechen, ist: der größte Teil 
jener Phantasieerzeugnisse fällt aus dem Umfange unseres 
Romanbegriffes hinaus. Sie sind entweder, wie schon erwähnt, 
Rahmenerzählungen, oder, wie die Ritterrom ane, prosifizierte, 
„verwilderte“ Epen. Darum haben wir früher m it Bedacht ge­
sagt: der Roman ist entweder Konflikts- oder Entwicklungs-, 
bzw. Erziehungsrom an. Zumindest wird man zugeben, daß wir 
es m it zwei grundverschiedenen G attungen zu tun haben, wenn 
man schon den überlieferten Namen trotz seiner verhängnis­
vollen Y erwirrungsgefahr n icht aufgeben will.1)

7.

Aber noch gegen zwei andere Typen epischer oder pseudo­
epischer Darstellung, die im weiteren Sinne in den Umfang 
unseres Gattungsbegriffes zu fallen scheinen, obliegt es uns, 
den Erziehungsrom an abzugrenzen: gegen die Biographie und 
den sogenannten pädagogischen Roman.

Die Beziehungen des Erziehungsrom ans zur B i o g r a p h i e  
scheinen in der T at so eng zu sein, daß er von manchen 
(Mähly, Berg u. a.) direkt als „biographischer Rom an“ registriert 
wird. Allein das ist falsch, denn die Ähnlichkeit erstreckt sich 
nur auf die äußeren Umrisse, neben denen aber eine Reihe 
nicht nur formaler, sondern auch stofflicher und fundam entaler 
Unterschiede besteht, die eine genügend weite Distanz zwischen 
diesen beiden Form en schaffen.

Im allgemeinen verhält sich der Erziehungsrom an zur 
B iographie eben wie K unst zu W issenschaft. Aus diesem Ver­
hältnis, dem synthetischen Verfahren der Poesie einerseits und 
dem analytischen der W issenschaft andererseits, ergeben sich 
alle anderen trennenden Merkmale. Freilich muß in ihren 
höheren Form en auch die Biographie ein Kunstwerk sein oder 
wenigstens einen künstlerischen Einschlag aufweisen, da sie 
nicht ohne eine stärkere oder schwächere Beteiligung der 
Phantasie zustande kommen kann. Auch der B iograph soll die 
Ereignisse des zu schildernden Lebens durch eine einheitliche 
Idee beleuchten, u. zw. m it einer feinfühlenden Lichtökonomie,

') D ie Engländer haben hier mehrere Namen, die eine Scheidung er­
möglichen. D ie gebräuchlichsten Namen sind : „ F ic t i o n “, „ r o m a n c e “ und 
„n o v e l “. E rstere zw ei Begriffe bezeichnen den älteren, den phantastischen, 
novel den neuen R om an; letzterer wird im m er gebräuchlicher. Sie leiten  
also den modernen Roman ganz richtig von der N ovelle ab, bzw. erkonnen 
die nahe Verwandtschaft. D ie N ovelle im alten Sinno nennen sie einfach 
„story“, „short storv“ oder auch „short novel“. — Im Deutsohon würde 
ich eine analoge Scheidung der Nam en vorschlagen: N ovelle für den 
Konflikts-, Roman für den Erlebnisroman, w obei allerdings w ieder der 
Entw icklungsrom an von dem bloiien Abenteuerroman zu scheidon wäre.
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die nach künstlerischem Ermessen die eine Partie in Vollbeleuch­
tung, die andere in Helldunkel rückt, und so alles zur bequemsten 
Ü bersicht ordnen, wenn auch nicht wie der Dichter sub specie 
aeternitatis, so doch einer gereiften Lebensanschauung. Aber der 
B iograph ist bei alledem ein für allemal streng an die inviduellen 
Schicksale seines Objektes gebunden; er m ag sie noch so künst­
lerisch gruppieren, er mag sie von einem noch so hohen Stand­
punkte aus überblicken, — ändern darf er nicht einen i-Punkt, 
wenn er nicht die schlimmste aller biographischen Sünden be­
gehen, wenn er nicht fälschen will. Und gerade diese unbedingte 
Pflicht der W ahrhaftigkeit involviert, daß auch die völlig un­
poetischen, weil völlig zufälligen Störungen, welche nun ein­
mal auch das glücklichste Menschenleben heim suchen: plötz­
liche Krankheiten, Unfälle aller Art, das plumpe Eingreifen 
oder passive Imwegstehen im übrigen ganz indifferenter Men­
schen und solche Zufälligkeiten mehr, durch die oft eine lange 
Entwicklungslinie abbricht oder umbiegt, ferner nur durch 
Reflexion zu erschließende Details, zur Sprache kommen 
müssen. Z u r  S p r a c h e  k o m m e n :  gerade darin liegt der 
große technische Unterschied. Der B iograph a n a t o m i e r t ,  
d iskutiert und erklärt — zum großen Teile nur hypothetisch 
— die E rscheinungen; der Dichter dagegen m o d e l l i e r t  sie 
und stellt sie dar. Der B iogroph Popes z. B. muß, wenn er 
ein volles Verständnis dieser kom pliziertesten Persönlichkeit 
verm itteln will, eine ganze politische Abhandlung in die K inder­
jahre  und eine medizinische in die M annesjahre einschieben. 
E r muß zeigen, wie einerseits aus der durch Katholikenverfol­
gungen verursachten G edrücktheit seines Jugendmilieus, aus 
der ungewöhnlichen Erziehung und andererseits aus dem 
tiefen Einflüsse, den die Darmkrankheit, an der Pope neben 
anderen Gebrechen litt, auf sein Gemüts- und Geistesleben aus­
übte, sich die Abnorm itäten seines Charakters und Schaffens 
ableiten. Und er wird diese Dinge nicht etwa wie der D ichter 
in episodische H andlung umsetzen dürfen, er muß sie uns 
unmittelbar, pragm atisch geben, überall den letzten Ursprüngen 
nachspürend und die ganze Einflußsphäre bloßlegend. So sind 
philosophische, moralische, ästhetische, kulturhistorische u. a. 
Exkurse in der Biographie ebenso notw endig und unter Um­
ständen schmuckhaft wie im Roman unter allen Umständen 
entstellend und unstatthaft. Der Maler darf seiner Venus 
unter keiner Bedingung die Blutgefäße m it Zinnober auf 
der H aut andeuten, der B ildhauer seinen Herkules niemals 
aus den anatomischen Teilen und Stücken des K örpers: Lunge, 
Hirn, Magen, Muskel etc., zusammenstellen. Das alles aber muß 
der Biograph, gerade das ist seine Aufgabe und Kunst.

Aus diesem fundam entalen technischen Unterschied er­
geben sich alle anderen bis ins kleinste Detail hinabreichenden 
Abweichungen.
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Der Biograph verzeichnet, registriert Tatsachen und 
trachtet m öglichst rasch weiterzuschreiten, der D ichter ver­
weilt m it eigensinniger Vorliebe gerade beim Kleinsten und 
U nscheinbarsten; seine Phantasie ist immer gleich bei der 
Hand, um jedes Detail zu einem Ganzen, zu einem Lebensbilde 
auszugestalten. Der B iograph konstatiert: „N  is t geboren am 
24. Mai 1 7 2 0 ...“ Der Dichter erzählt: „Im Hause des Dorf­
schulzen herrscht reges Leben. In  der Herrenstube drängen 
sich.... Oben in der Kammer lieg t die W ehmutter... usw.“ Er 
verw endet für Ereignisse, die jener m it einer Zeile abfertigt, 
ganze Kapitel. W as kümmert es den Biographen, welche Be­
deutung die große Pappel am Hofe für seinen Helden in der 
Kinderzeit hatte? Der Dichter aber wiixl sich m it dieser Pappel 
mehr beschäftigen als m it den, sei es auch weltbewegenden, 
geschichtlichen Vorgängen zur selben Zeit.

Freilich dürfen wir auch hier n icht außer acht lassen, daß 
im Grunde das höchste Streben auch des Biographen auf jene 
unm ittelbare P lastik  und Lebendigkeit des Dichters zielen 
muß. Namentlich die A utobiographie wird mit großem Erfolge 
die Mittel des Romans verw erten und Goethe setzt seinem 
ewig vorbildlichen Leben in diesem Sinne m it Recht den Titel 
„ D i c h t u n g  und W ahrheit“ voran, denn es ist W ahrheit und 
darum W issenschaft, aber es ist W ahrheit in künstlerischer 
Darstellung und Beleuchtung und darum Dichtung.

In  den extremen Typen dagegen wird die wahre Distanz 
durch die beiden treibenden Prinzipe, als: eineräfeits abso­
lute W ahrhaftigkeit und andererseits schöpferische Phantasie, 
immer gew ahrt sein. Die F rage aber, in welchem Maße 
und in welcher Weise der Erziehungsrom an autobiographische 
Elemente verarbeitet, ist an sich irrelevant. Es ist eine Frage, 
die wiederum in die Biographie des Dichters gehört, hier 
jedoch höchstens so weit in b e trach t kommt, als daraus tech­
nische Eventualitäten resultieren.

Gegen den p ä d a g o g i s c h e n  Roman grenzt sich der 
Erziehungsrom an vor allem durch die stillschweigende F rage­
stellung des Autors ab: W ie schaut das Ideal einer Erziehung 
aus? So führt uns der pädagogische Roman oder Pseudorom an 
in allen Füllen ein Muster vor (sofern er n icht überhaupt nur 
eine Sammlung aus pädagogischen Traktaten und Theoremen 
ohne eine wahre H andlung ist, wie z. B. Rousseaus „Emile“ u. a.), 
entweder, wie eine Erziehung n i c h t  sein s o l l ,  oder wie sie 
sein s o l l t e .

Im ersten Falle haben wir es m it einem K o n f l i k t s ­
r o m  a n zu tun, meist einem Schuiroman. Der Typus i s t : ein 
Knabe wird von E ltern  und Lehrer in seiner Individualität 
verkannt; eine seiner eigentlichen Veranlagung widerstrebende 
Erziehungsm ethode wird ihm m it Gewalt aufgedrängt; er geht 
dadurch zugrunde. Man kennt die je tz t so beliebt gewordenen
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Muster, „Freund H ein“ u. a. Der zweite Fall ist hypothetisch 
zu verstehen. Der Pädagog will sich verständigen, indem er 
das Geforderte einmal als erfüllt annim m t; eine Theorie soll 
veranschaulicht werden, indem sie ins Leben übersetzt wird. 
Diese Form  ist also gewissermaßen das ideale D iapositiv zu 
jener. W ährend nämlich jene sagt: sieh, so ist unsere Erziehung, 
aber so soll sie nicht se in ! — also im Grunde negativ ist, sagt 
diese: siehe, so ist unsere Erziehung nicht, aber so soll sie sein! 
In  diesem Verhältnis stehen z. B., freilich durchaus nicht m it 
dieser extremen Schroffheit, Wilhelm Meisters Lehrjahre und 
W anderjahre. W ir haben es also m it einem Typus zu tun, der 
durchaus zu den sogenannten U t o p i e n  gehört, wenn hier 
auch der Reflex einer realen Unterlage die in W irklichkeit 
utopistische H andlung verdeckt. Das wirkliche Leben aber ist 
nur Gewand, nur Maske. H ierher gehören z. B. die pädagogische 
Provinz aus den W anderjahren, Pestalozzis „W ie G ertrud ihre 
K inder lehrte“ und vor allem jene utopistischen Erziehungs­
lehren des besten Fürsten, die Cyropädie, Fenelons „Telemaque“, 
Ramsays „Les voyages de Cyrus“ u. a. Daß sich natürlich auch 
im Erziehungsrom an, der, wie man sieht, m it dem pädagogi­
schen nichts zu tun hat, dessen wesentliche H andlung vielmehr 
erst dort einsetzt, wo der pädagogische Roman natürlicher­
weise aufzuhören hat, m it den reifen Jünglingsjahren, trotzdem  
spezifisch pädagogische Elemente leicht und häufig einschlei­
chen, erklärt sich aus der nahen Berührung, aus dem teilweisen 
Parallelism us des ideellen Gebietes. Allein wir haben das Syno- 
nymon „Einziehung“ bereits in diesem Sinne scharf geschieden. 
Schließlich lassen sich die beiden Form en auch äußerlich leicht 
auseinander halten, denn der pädagogische Roman beschränkt 
sich ja  nur auf jene b e a b s i c h t i g t e ,  m e  t h o  d i s c h e E in­
flußnahme auf das kindliche Geistesleben, die w ir als wichtigstes 
Inhaltsm erkm al unseres Begriffes in pädagogischem  Sinne er­
kannt haben. Das Milieu, der technische A pparat wird daher 
immer derselbe, verhältnism äßig einfacher sein: Schule, Lehrer, 
pädagogische Maßnahmen im Elternhause, In ternat u. dgl.

Etwas anders verhält es sich m it einer Gruppe von Ro­
manen, in denen die Erziehungsidee deutlich wirksam ist, die 
aber gleichwohl außerhalb des Kreises unserer Definition 
liegen ; w ir meinen die sogenannten R o b i n s o n a d e n .  W ir 
haben an Defoes berühm tem  Roman zwei H auptm otive scharf zu 
trennen, deren Verquickung wohl nahe lag, die aber im Grunde 
genommen m it einander nichts zu tun haben: das I n s e l  m o t i v ,  
das Motiv, an das man beim Namen Robinson gewöhnlich denkt, 
und das M o t i v  d e r  S e l b s t e r z i e h u n g ,  wie wir es, aller­
dings n icht ganz exakt, nennen können. Uns interessiert vor allem 
dieses zweite, eigentlich auch wesentliche Motiv. Es ist uralt 
und seine durchaus nicht vollendetste, wenngleich populärste 
Gestaltung im Robinson Crusoe basiert auf langer Tradition.
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Schon in dem alten, aus dem 7. oder 8. Jahrhundert stammenden 
geistlichen Roman „Barlaam und Jo saphat“, das eines der L ieb­
lingsbücher des m ittelalterlichen Europa war, finden wir einen 
(in einem streng bewachten Turm) von der W elt abgeschiedenen 
Prinzen, der durch eigenes intensives Nachdenken stufenweise 
die moralischen Begriffe sowie die Vorstellung von K rankheit 
und Tod erlangt. Zu Beginn des 11. Jahrhunderts wird dann 
dieses System der Selbstbildung gewissermaßen aus dem Nichts 
heraus in einer Abhandlung des berühm ten Avicenna exempli­
fiziert. Es wird darin vorgegeben, daß auf einer entzückenden, 
unbewohnten Insel ein menschliches W esen ohne Zutun ird i­
scher Eltern, durch das bloße Zusammentreffen der Elemente 
hervorgebracht wird. (Also das Homunkulus-Motiv, eine Vor­
stellung, die ja  dem System des Dem okrit und Epikur, wie sie 
Lukrez darstellt, ziemlich entspricht.) Das auf diese ungew öhn­
liche Weise erzeugte W esen erhält nun durch seine eigenen 
Anstrengungen alles, was zu seiner persönlichen Bequem lichkeit 
erforderlich ist, und gelangt endlich durch Nachdenken auch 
zu den abstrakten Vorstellungen der Religion. H ier finden wir 
also bereits die Verquickung mit dem Inselmotiv (dem wir ja  
im Gudrunlied schon begegnen). Diese Idee ist nun von Ebn- 
Tophail, dem arabischen Philosophen, in der Geschichte des 
H ai Ebn Jokdhan  weiter entwickelt. Ebn Jokdhan, die F ruch t 
der verbotenen Liebe einer Prinzessin, wird nämlich auf dem 
Meere ausgesetzt und von der F lu t auf eine entlegene Insel 
des Stillen Ozeans getragen. H ier wird das Kind durch ein 
Reh gesäugt und herangezogen. Es gew öhnt sich allmählich 
daran, m it den Rehherden umherzuziehen, unter denen es 
manche Eindrücke und Ideen em pfängt und in ihm nach und 
nach eine Abneigung gegen die tierische Lebensweise erwacht. 
Indem  er ferner auf die Eigentüm lichkeit der verschiedenen 
Tiere aufmerksam wird, verfehlt er n icht zu bemerken, daß sie 
alle Verteidigungswaffen besitzen, wie Hufe, H örner u. dgl., er 
hingegen nackt und unbewaffnet ist, daher er auch immer den 
kürzeren zieht, wenn sich über die von den Bäumen fallenden 
Früchte ein S treit erhebt. Sobald er ungefähr 7 Jah re  gew or­
den ist, denkt er daran, den Mängeln, deren er sich so in 
Betreff seiner Person bewußt wird, abzuhelfen und m acht sich 
zuvörderst eine Bedeckung aus dein Felle und den Federn eines 
toten Adlers. Bald darauf eröffnet ihm das Verscheiden seiner 
treuen Amme, des Rehes, ein weiteres Feld  der Spekulation, 
er konzipiert die Idee von der Auflösung des Körpers und 
denkt über das W esen nach, welches, wie er glaubt, dieselbe 
veranlaßt haben m uß ; was es war, wie es existierte, wo es mit 
dem Körper verbunden war und wohin es nun gegangen ist. 
Dann gelangt er, als sich einmal zufällig trockenes Schilf ent­
zündet, zur Kenntnis des Feuers usw., bis er endlich die höchsten 
Gipfel menschlicher Auffassung erklimmt, zur Idee eines einzigen
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Schöpfers gelangt, ja  schließlich in seinen theosophischen 
Spekulationen dahin kommt, daß er alle körperlichen Dinge 
aus seinen Sinnen gewissermaßen ausschaltet, bis er, in die 
Anschauung des durch sich selbst seienden W esens versenkt 
und über die Grenzen dieser W elt hinaus entrückt, in seinen 
Verzückungen diejenigen Visionen von Seligkeit genießt, nach 
denen die alten M ystiker strebten.

Nach dem M uster dieser phantastischen Erzählung erschie­
nen im 17. Jahrhundert mehrere Romane. W ir sehen, daß die 
eigentliche Idee identisch ist m it der des Robinson. Daß es 
freilich der nüchternere Robinson war, der zündete, ha t in 
sekundären Momenten seinen Grund. E r fiel in eine Zeit, in der 
sich m ächtiger denn je  die kultursatte M enschheit nach dem 
Urzustand, nach einer Neuschöpfung ihrer Kultur zurücksehnte; 
kurz, er sprach vor Rousseau die Rousseausche Stim mung aus 
und verlockender, als es je  der Philosoph vermochte. Diese 
geistige Verwandtschaft des Robinson m it Rousseau ist ja  oft 
schon betont worden. Es ist hier nicht unsere Aufgabe, darauf 
näher einzugehen, noch, die Schwächen dieser Romane m it 
ihrer durchaus utopistischen und ganz auf Zufällen beruhenden 
Selbsterziehung, die übrigens Voraussetzungen macht, die 
zumindest im Robinson eine wirkliche Selbstbildung sehr frag­
lich erscheinen lassen, eingehender darzulegen. Daß die E n t­
wicklung, die ihre Helden durchmachen, eine ganz phantastische 
ist, wird niemand leugnen.

8.

Versuchen wir nun, aus dem definierten Begriffe und dem 
historisch gegebenen M aterial des Erziehungsrom ans eine Schei­
dung desselben in besondere Klassen vorzunehmen. Aus dem 
Begriffe als solchem würde wohl der natürlichste, weil apriorisch 
gegebene, organische Gesichtspunkt zu gewinnen sein. Allein 
ein solcher ist hier nicht fruchtbar, denn der Begriff beinhal­
te t die Erziehung durch das Leben, und da bei einer Erziehung 
das Resultat das W ichtigste ist, wie beim Konflikt die Lösung, 
so würden wir eine U nterscheidung etwa in resignierende, 
glückliche, tragische, allenfalls in optimistische und pessimisti­
sche Erziehungsrom ane erhalten, die viel zu relativ ist, da 
sie in das Gegenteil umschlägt, je  nachdem wir den Aus­
gangspunkt oder den Endpunkt der Entwicklung ins Auge 
fassen. So geht W ilhelm Meister im Grunde genommen tragisch 
aus, denn der Held erreicht das Ziel, das er sich vorgesetzt, 
die W eltbeglückung, durchaus n ich t; im Gegenteil, er gelangt 
schließlich zu einer Beschränkung auf einen denkbar engsten 
W irkungskreis. Andererseits ist der Ausgang wieder ein zweifellos 
glücklicher, denn gerade in dieser selbstauferlegten Beschrän­
kung liegt ein persönlicher Gewinn, der jenes Scheitern
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bei weitem aufwiegt, sa daß Goethe sein W erk m it den 
W orten schloß: „Du kommst mir vor, wie Saul, der ausgieng, 
seines Vaters Eselinnen zu suchen, und ein Königreich fand“. 
Das Moment der Resignation aber ist, wie w ir noch sehen 
werden, dem Begriffe des Erziehungsrom ans überhaupt in- 
härierend, ist die Seele aller dieser Lebensromane vom 
Knabenspiegel bis zum Thomas Truck. Und m ag sie sich 
nun in jener weisen Beschränkung Wilhelm Meisters oder in 
dem völligen Rückendrehen gegen das Leben des Simplizissimus 
oder um gekehrt auch in dem vollen E inw urf der Kräfte in das 
Leben äußern, immer ist sie gerade das entscheidende K rite­
rium jener selbstbewußten Eigenpersönlichkeit, die ebenso ihre 
Fähigkeiten wie ihre Grenzen kennt, d. h. erkennen g e l e r n t  
ha t und die wir als einheitliches Ziel aller Erziehungsrom ane 
aufgestellt haben.

So kann tatsächlich nur aus äußeren M omenten ein E in ­
teilungsgrund gewonnen werden, etwa dem sozialen, dem 
landschaftlichen u. dgl.

Eine E inteilung nach dem S t a n d e  d e s  H e l d e n  ist ja  
an sich einwandfrei. W ir hätten etwa im Knabenspiegel den E r­
ziehungsroman des adeligen Jünglings, also den adeligen Erzie­
hungsroman, im W. Meister den bürgerlichen, in Jö rn  Uhl den 
bäurischen usw Allein es frag t sich nur, ob dieses soziale 
Moment wirklich von so wesentlicher B edeutung ist, daß es 
die gemäßen K ategorien rechtfertigen kann, oder ob es nicht 
vielmehr dem D ichter darauf ankommt, über diese äußeren 
Bedingungen hinweg das Schwergewicht in das N a t i o n a l e ,  
wenn nicht A l l g e m e i n  m e n s c h l i c h e  zu verlegen, uns 
also den typischen Entw icklungsgang des deutschen Menschen 
oder des Menschen überhaupt zu geben. Ebenso wäre es zu­
mindest eine unkünstlerische Einengung, von einem katholischen, 
einem protestantischen, einem kalvinischen und dgl. Erziehungs­
roman zu sprechen.

Dasselbe g ilt von einer E inteilung nach dem B e r u f e  d e s  
H e l d e n .  So fruchtbar dieser technisch für den Roman zweifellos 
ist, so bleibt er doch für die Idee im wesentlichen ohne Belang. 
W as verschlägt es, wenn Hans Unwirsch K andidat der Theo­
logie, David Copperfield Konzipient, Anton W ohlfahrt Kommis 
ist?  Höchstens e in  B eruf wäre hier von größerer B edeu tung : 
der des Künstlers. Und das ist ganz natürlich, weil jedem  
Dichter wieder nur der Dichter, er sich selbst das unm ittel­
barste Modell abgeben kann. Darum wird die höchste Form  
des Künstlerromans nicht der Konflikts-, sondern der Erziehungs­
roman darstellen, indem gerade das W e r d e n  des Genius 
eines der w ichtigsten nationalen und m enschheitlichen Probleme 
ist. In diesem Sinne faßte die Rom antik den Erziehungsrom an 
vornehm lich als K ünstlerrom an auf. Auch Goethe plante, wie wir 
wissen, ursprünglich lediglich einen solchen, aber dann „kam
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die Bildungslehre der L e b e n s  k u n a t  hinzu und ward der 
Inhalt und Geist des Glanzen“. [)

Auch zu einem E r z i e h u n g s r o m a n  d e r  F r a u  finden 
sich einzelne Ansätze. W ie die Spanier ihrem Picaro eine Picara 
gegenüberstellten, so schrieb auch Grimmelshausen als P en­
dant zum Simplizissimus die „Lebensbeschreibung der E rz­
betrügerin und Landstörtzerin Courasche“, die anfangs R itt­
meisterin, hernach Hauptmännin, Leutnantin, dann M arketenderin 
und zuletzt eine Zigeunerin wird. Es ist das verzerrte Lebens­
bild einer Dirne des groUen Krieges, deren Entwicklung, 
insofern von einer solchen die Rede sein kann, nicht wie die 
des Simplizissimus in die Höhe, sondern in die Tiefe führt. 
Später stellte z. B. W ieland in Danae seinem Agathon eine 
weibliche Parallelentw icklung an die Seite; und seine Freundin 
La Roche versucht, in der Geschichte des Fräuleins von Stern­
heim einen weiblichen Agathon zu schaffen, allerdings m it sehr 
wenig Glück. Und so sind auch alle folgenden Ansätze, die 
gelegentlich gem acht wurden, nicht über den Charakter eines 
Versuches hinaus gekommen. Es ist eben einleuchtend, daß 
der Erziehungsrom an der Frau im Sinne eines W ilhelm Meister 
oder grünen Heinrich n u r  v o n  e i n e r  F r a u  s e l b s t  g e ­
s c h r i e b e n  werden könnte. Daß dies trotz einzelner Ansätze 
bis heute in jener bedeutenden Erfüllung in Deutschland nicht 
geschehen mochte, ist eine Frage, auf die eher eine kultur- als 
eine literarhistorische Betrachtung die A ntw ort geben muß. In 
England, wo das weibliche Geschlecht auf dem Gebiete des Ro­
mans bei weitem stärker als in Deutschland vertreten ist, be­
gegnen wir viel glücklicheren Versuchen.

G ünstigerscheint für eine E inteilung der l a n d s c h a f t l i c h e  
Gesichtspunkt zu sein. Allein gerade hierin liegt ein beschrän­
kendes Moment. Denn in keiner G attung m acht sich der Mangel 
einer Hom ogenität im deutschen Leben unvorteilhafter geltend 
als im unm ittelbarsten Abbild dieses Lebens, im Erziehungs­
roman. W ie einfach hätte  es ein französischer Erziehungsrom an 
modernen S tils ! In  der Entw icklung seines Helden gäbe es im 
Grunde immer nur eine entscheidende Lebensetappe: Paris. 
W ie alle politischen und wirtschaftlichen Radien in dieser 
zentralen Riesenregulatorin des gesam ten französischen Lebens 
zusammenlaufen, so kann auch em Franzose, der einen höheren 
F lug  nimmt, gar nicht anders als in Paris landen. Paris be­
deutet ebenso für den Marseiller Schifisherrn wie für den 
gallizisierten vorsiebziger Straßburger Büi’ger den großen 
Moment des Lebens. In  diesem Milieu erschöpft sich sein 
W erden, in diesem findet er se in e ' Erfüllung oder seinen 
Untergang, je  nachdem, ob er es versteht, die ihn heben­
den Kräfte richtig  abzupassen, oder sich von den dunklen

*) Fr. S ch leg e l: „Goethe u. d. Rom antik“.
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Armen der Tiefe hinabreißen läßt. Darum braucht der franzö­
sische Romancier auch gar nicht so viel K unst und Kaum auf­
zuwenden, er braucht das Milieu nicht in jedem  Detail zu 
zeichnen und verständlich zu machen, denn es ist jedem  
Franzosen vollauf bekannt und verständlich. Seine natürlichste 
Darstellungsweise ist die impressionistische.

In  Deutschland dagegen verliert der Dichter, welcher sich 
an die Gesamtnation wenden will, sogleich den realen Boden 
unter den Füßen. Schildert er holsteinisches Leben, so fühlt 
sich der W iener im Grunde des Herzens immer angefröstelt; 
bietet er W iener Atmosphäre, so wird der Königsberger über 
das Milieuinteresse, das als solches ja  recht groß sein mag, 
doch nie zu einem vollen M iterleben durchdringen. So g ibt es 
für den deutschen Rom andichter nur eine Alternative: A bstrak­
tion oder Provinzialismus, die beide im Sinne der G attung 
recht bedenklich sind.

Mit A bstraktion arbeitet im allgemeinen die ältere Schule. 
Sie m üht sich ab, aus sämtlichen deutschen Milieus d a s  deutsche 
Idealmilieu zu abstrahieren, ein Milieu, das dann überall und 
nirgends und nirgends wirklich ist und darum unsäglich dünn 
und anämisch anmutet. Dürfen wir es daher W ieland verargen, 
wenn er gleich nach Griechenland flüchtet?

Den zweiten, natürlicheren Ausweg schlägt m it Vorliebe 
die moderne Rom andichtung ein. Sie kennt also eigentlich 
keinen schlechtweg „deutschen“, sondern nur einen Berliner, 
einen Münchner, W iener, einen märkischen, einen Schweizer, 
einen Alpenroman und hundert andere. Es g ib t kaum eine 
größere Stadt, die n icht ihren eigenen Roman hat. Dadurch 
ist es dem Dichter wohl ermöglicht, das Leben seines engeren 
Gebietes unm ittelbar anschaulich und koloriert zu bieten, allein 
dieses Leben bleibt doch nur partiell. Mag schließlich die 
moderne Verkehrstechnik die territorialen K ulturen auch so weit 
nivelliert haben, daß der Siebenbürger einen spezifisch berli­
nischen Roman m it Verständnis und Genuß lesen kann, so 
wird doch immer eines fehlen, gerade das Innigste, das Fam i­
liäre, das du-und-du-Verhältnis des Lesers m it dem gelesenen 
Roman.

Es g ibt nun allerdings Stimmen, die gerade in dieser 
Vielheit und M annigfaltigkeit des deutschen Lebens den großen 
Vorzug jenes Romans erblicken. Und wir geben diesen bis zu 
einem Grade sogar recht, wenn wir einmal die Uniform ität 
etwa des englischen Romans satt bekommen haben. E r bietet 
immer dasselbe Bild, das englische Haus mit' seinem abgezir­
kelten Leben, vielleicht eine Villa, ein bischen Seeküste und 
dann London, London, immer wieder London, London im 
Nebel, der Klub in London, der Hyde-Park, Ausflüge aus Lon­
don, wie ein Panoi’ama, in dem man aus Langweile sitzen bleibt: 
immer dieselben Bilder, dieselben Szenen, dieselben Situationen,
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die, wenn sie auch die unvergleichliche Kunst eines Dickens 
zu individualisieren versteht, uns m it der Zeit doch unbe­
schreiblich grau und verstaubt, fast wie jene deutschen Ideal­
städtchen anmuten. Da taucht man dann mit W onne in das 
frische Bad eines Alpenromans, schüttelt dem grobklotzigen 
Michel die Hand und preist sich am Ende das deutsche V ater­
land, das kulturell noch immer so zerstückelt und zerhackt ist, 
wie es anno dazumal politisch war.

Jedenfalls aber bietet auch das landschaftliche Moment 
keinen exklusiven Einteilungsgrund. Es ist wie das soziale, 
berufliche, religiöse usw. wohl zu einer näheren Charakterisie­
rung und Spezifizierung sehr geeignet; aber so wenig ein 
bürgerlicher Erziehungsroman oder ein Erziehungsrom an etwa 
eines Pastors als solcher künstlerische Geltung hat, so liegt 
z. B. auch im grünen Heinrich der W ertakzent nicht auf dem 
Schweizerischen des Romans.

Aus all dem folgt, daß wir kaum eine einwandfreie E in­
teilung aus stofflichen Momenten werden ableiten können. 
W ollen wir eine U nterteilung haben, so kann sie nur eine 
technische sein. In  der Tat bietet die Darstellungsform  zwei 
Typen, die ebenso m arkant wie ausschließlich sind: den s u b ­
j e k t i v e n  und den o b j e k t i v e n  Erziehungsroman. D ort er­
zählt der Held selbst in  der ersten Person seinen Entw icklungs­
gang: Simplizissimus, Copperfield, der grüne Heinrich u. a., 
in letzterem stellt der Autor einen fremden Lebenslauf d a r : 
W ilhelm Meister, H ungerpastor u. a. A uf diesen verschiedenen 
Methoden beruht eine Reihe von wesentlichen, allerdings nur 
technischen Abweichungen, die die Physiognom ie schai’f  und 
eindeutig bestimmen.

Hier wollen wir nur noch kurz einige N a m e n ,  die für 
unsere G attung üblich sind, sowie Derivate derselben Revue 
passieren lassen.

Solange man den W esenskern der G attung nicht erkannt 
hatte, legte man das H auptgew icht auf die biographische E in­
kleidung und nannte sie einfach den b i o g r a p h i s c h e n  R o ­
ma n ,  ein Name, in dem bereits das abfällige Urteil enthalten ist. 
W ir kennen bereits Mählys höhnende Definition. Es ist aber 
klar, daß diese Bezeichnung etwas ganz Unwesentliches, rein 
Formales bezeichnet und so zu einer falschen Auffassung 
führen muß. E r ist daher unter allen Umständen zu verwerfen.

Später taucht der Name B i l d u n g s r o m a n  auf, lj der ver­
hältnismäßig noch die weiteste Geltung hat. E r bezeichnet auch 
ein wesentliches Moment des Begriffsinhaltes, allein er ist von

’) D ilthey, Leben Schleiermachers I. p. 282: „Ich m öchte die 
Romane, w elche die Schule W. M eisters ausm achen (denn JRousseaus 
verw andte Kunstform  w irkte auf sie nicht ein), B i ld u n g s r o m a n e  
nennen.“...
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gefährlicher Verschwommenheit. W ir können ihm eine zwei­
fache Bedeutung zugrunde legen. Zunächst in dem Sinne, in 
dem er ursprünglich angewendet wurde und in dem er nur 
auf W ilhelm Meister und höchstens noch einige romantische 
V ertreter der G attung paßt, auf die er auch gemünzt wurde, 
denn nur W ilhelm Meister geht von vornherein auf „Bildung“ 
aus, nur er setzt sich „Bildung“ als Endziel seines Strebens. 
Der grüne Heinrich z. B. will lediglich Maler werden und die 
meisten dieser H elden : ein Simplizissimus, ein Hans Unwirsch, 
Anton W ohlfahrt usw., verfolgen überhaupt kein bestimmtes 
Entwicklungsziel, am wenigsten bewußt jene „Bildung“. So 
bedeutet der Name also eine E inengung; er ist nicht allgemein. 
Passen wir aber den Begriff in n icht übertragener Bedeutung 
auf, lediglich im Sinne von „bilden“, „formen“, „gestalten“ 
(wie er aber nicht gem eint ist!), daß also der Charakter des 
Helden durch das Leben eine „Um bildung“ erfährt — so ist 
er nichts weiter als ein ebenso überflüssiges wie gefährliches, 
weil verwirrendes, Synonymon für „erziehen“, „entwickeln“.

Dam it sind wir zu den natürlichen und richtigen Namen 
gekommen: E n t w i c k l u n g s r o m a n  o d e r  E r z i e h u n g s r o m a n .  
Diese beiden Bezeichnungen sind im allgemeinen gleichwertig. 
Persönlich würde ich dem ersten Namen den Vorzug geben, weil 
er den übergeordneten, den allgemeineren, sozusagen unm ittel­
baren G attungsbegriff darstellt. Denn nicht alles, was Entw ick­
lung ist, muß zugleich Erziehung sein. Eine Pflanze „entw ickelt“ 
sich, wird auch „aufgezogen“, „gezogen“, aber etwa von einer E r­
ziehung derselben zu sprechen, geht nicht an. Denn beides bedeutet 
zwar soviel wie allmähliche W esenswandlung, allmähliche Ver­
änderung, ersteres aber ü b e r h a u p t ,  vielleicht m it dem Neben­
gedanken einer S p o n t a n e i t ä t ,  letzteres in dem eingeengten 
Sinne von Entw icklung w i d e r  W i l l e n  u n d  A b s i c h t ,  in 
einer vorgezeichneten Bahn, jedoch unter relativ günstigem  
Ausgange, zu dem sie durch stärkere Mächte gelenkt wird. 
J ene a b s i c h t l i c h e  Beeinflussung, M e t h o d e  liegt also in 
dem Begriffe, was wohl das W esen der Erziehung im gewöhn­
lichen Sinne, d. h, der Pädagogik ist, aber jener Idee einer 
Erziehung durch das groJ3e Leben ganz fremd ist, ja, wo sie 
gelegentlich in dieser oder analoger Verwirklichung auf tritt, die 
G attung, wie wir sehen werden, künstlerisch gefährdet und sogar 
zerstört. W enn wir trotzdem  in den Titel dieser Untersuchung 
den Namen „Erziehungsrom an“ setzten, so geschah dies einfach 
aus dem Grunde, weil dieser der gangbare ist und weil 
es schließlich wenig Zweck hat, denselben W ein in einen 
neuen Schlauch zu gießen, wenn der alte seine Pflicht voll 
erfüllt.

Zwei andere Namen, die gelegentlich auftauchen, würden 
w ir übergehen, assoziierten sie nicht ein wichtiges Moment 
deutschen Literatureinflusses auf E ng land : K n l t u r r o m a n  und
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W e l t a n s c h a u u n g s r o m a n . 1) In  der Tat haben alle Dichter, 
die unsere G attung pflegten, ihre Lebens- und W eltauffassung 
in künstlerischer Form  bieten, in e i n e m  Roman die tiefsten 
Erfahrungen, die Bilanz ihres ganzen Lebens niederlegen 
wollen. Daher die bezeichnende Erscheinung, daß wenigstens 
die bedeutenderen Erziehungsrom ane nicht nur inhaltlich, 
sondern auch in ihrer Genesis ein ganzes Menschenleben er­
schöpfen. Goethe schrieb am W ilhelm Meister im gan­
zen fast 60, Keller am grünen Heinrich fast 40 Jahre. Kein 
W under, wenn diese D ichtungen die Kulturstim mungen und 
die aus ihnen resultierende Lebensanschauung einer Gene­
ration in der denkbar vollkommensten Weise zu verkörpern 
geeignet sind. Daß auch das W esen der G attung dem E r­
ziehungsroman ermöglicht, ein Ziel zu erreichen, dem der 
Konfliktsroman nur in vielbändigen Zyklen zustreben kann, 
haben wir bereits gezeigt. So erscheinen diese Namen wohl 
gerechtfertigt, allein sie sind doch zu umfassend, als daß sie 
eine eindeutige und prägnante Fixierung der G attung bedeuten 
könnten. Eine breitere Darstellung der zugrunde liegenden 
K ultursphäre und der das Ganze tragenden W eltanschauung 
inhäriert ja  dem Romanbegriff überhaupt. Zudem wird der 
Konfliktsroman auf eine K ulturkonstellation durch den K on­
flikt, zu dem sich diese zuspitzt, in dem sie gewissermaßen 
sich entzündet, viel grellere Schlaglichter werfen als der lon­
gitudinale Erziehungsroman, m it dem er nur an Vollständigkeit 
nie wetteifern kann. Oder sind Goethes W ahlverwandtschaften, 
ist Kleists Kohlhaas nicht auch ein Kultur-, ein W eltanschau­
ungsrom an im höchsten Sinne?

Allein gerade diese Vollständigkeit, jener vielgeforderte 
weiteste Überblick über die menschlichen Verhältnisse, jene 
tiefsten Einblicke in die Gesetze, welche die individuelle und 
damit m enschheitliehe Entw icklung regieren, welche das Men­
schenleben zu einem Kosmos machen, die keine andere Roman­
form in so erschöpfender W eise geben kann, faszinierte am 
W. Meister vor allem die Engländer, die hier m it einem Male 
ihre epische Stammessehnsucht, den ganzen seelischen M akro­
kosmos in e i n e r  D ichtung zu umfassen, in einer W eise erfüllt 
sahen, die ihren Pilgrim, ihren Gulliver, ihren Robinson, die 
jenem Ziele immer ihr Köstliches, die lebensvolle Individualität 
zum Opfer bringen mußten, weit in den Schatten stellte. Daher 
die Begeisterung, mit der sie diesen Roman aufnahmen, der 
Eifer, m it dem sie ihn nachzuahmen, zu anglifizieren suchten. 
Ih r Romanideal, das jenem  Ziele noch am nächsten schien, der 
Gil Blas, erhielt einen argen Stoll Eine neue Theorie des

>) Der erste Name stam m t, so viel ich weiß, von Koch : Einl. zu 
Im mermanns W erken. National-Lit. Bd. 160 II. p. XV., der zw eite von  
Hoinrioh H art: Lit. Echo IV. 449 ff.
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Romans wurde aufgestellt und W. Meister zum standard-work 
derselben ausgerufen. Bulwer ist ihr H auptvertreter. E r nennt den 
neuen Roman den p h i l o s o p h i s c h e n  oder m e t a p h y s i ­
s c h e n .  Dieser soll m it den Vorzügen der W. Scottschen Romane 
und der W eite des G ilB las eine tiefergehende Kenntnis des gei­
stigen und sittlichen Lebens verbinden, er soll nicht nur den 
Menschen und seine H andlungen beobachten, sondern auch den 
letzten und geheimsten Beweggründen der letzteren nachspüren, 
sie einem höheren Ziele zudirigieren. So sei es die einzige 
Aufgabe des Romans, die Erkenntnis der menschlichen Seele 
zu fö rdern ; die Irrungen eines einzigen leidenschaftlichen 
Herzens bergen mehr Rom antik als die fabelhaftesten A ben­
teuer jener älteren Romane. Im Godolphin entw ickelt Fanny 
Millinger, diese englische Philine, die Idee eines Romans, der 
sie befriedigen würde (Tauchnitz. 28. p. 90): „I w ant some 
one to write a novel, which shall be a m e t a p h y s i c a l  Gril  
Bl a s ,  which shall d e a l  m o r e  w i t h  t h e  m i n d  than Le 
Sage’s book, a n d  l ess  w i t h  t h e  a c t i o n s ;  which shall make 
its hero the creature of the world but a different creation 
though equally t ru e ; which shall g i v e  a f a i t h f u l  p i c t u r e  
i n  t h e  c h a r a c t e r  o f  o n e  m a n  o f  t h e  a s p e c t  a n d  t h e  
e f f e c t s  o f  o u r  s o c i a l  s y s t e m ;  m aking th a t man of a 
better sort of clay than the amusing lacquey was, and all pro- 
duct of a more artificial grade of society. The book I mean 
would be a sadder one than Le Sage’s, bu t equally faithful 
to life. . . . P recise lv : r o m a n c e  o f i d e a  a s  w e l l  a s  i n c i ­
d e n t “. Später fordert Bulwer eine v e r b o r g e n e  Id e e .1) E r 
weist nach „that the m ost valuable works instruct not by the 
avowed moral bu t by the l a t e n t  one . . .“, zugleich müsse es 
aber eine „ t y p i c a l  m oral“ sein. Man kommt also b e id e r  spe­
zifischen Bedeutung des englischen „typical“ auf eine „ a l l e ­
g o r i s c h e “ Darstellung hinaus. Bulwer nennt den W ilhelm 
Meister häufig einen allegorischen Roman. E r vergleicht ihn 
m it der Odyssee, der er die allegorische In terpretation der alten 
Kom m entatoren unterlegt. Die Irrfah rt des Odysseus sei die 
„apprenticeship“ W. Meisters, wie jener die Heimatinsel suche, 
so gehe auch W. Meister einem fernen Ziele, der T üchtig­
keit des Lebens, entgegen. Die philosophische Bedeutung der 
Charakterentwicklung W. Meisters läge darum hauptsächlich 
in dessen „typical m eaning“.

H ier haben wir den verhängnisvollen Punkt, in welchem 
das Leben zu Papier wird, die Ursache, warum Bulwers Romane 
künstlerisch scheiterten. Seine F iguren  sind metaphysische 
Schemen, aus dem Pergam ent alter Folianten zusammengepappt.

') In oinom A ufsätze ,,0n  Moral F iction s“ aus dem Jahre 1883. 
Vgl. Goldhalm: Über die Einwirkung; dos froetheschen W erthors 

und W. M eisters auf die E ntw icklung E. Bulw ers. D iss. Hallo 1894.
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Von hier ausgehend, fand es D ’Israeli, der den neuen Roman- 
typus „The Psychological Romance“ nannte (Vorrede zu 
Contarini Fleming), überhaupt nicht mehr der Mühe wert, le­
bendige Menschen zu bilden; die bloÜen Begriffe Sorrow, 
Courage usw. erfüllen ja  denselben Zweck, ob man ihnen nun 
Kleider um hängt oder nicht. Dam it ist der Erziehungsrom an 
tatsächlich an der krassesten jener E ntartungen gelandet, denen 
wir uns nun zuwenden müssen.

9.

Im allgemeinen weist jede K unstgattung ihre s p e z i f i ­
s c h e n  S c h w i e r i g k e i t e n  u n d  G e f a h r e n  auf. Das Drama 
will Handlung, und wehe dem phantasiearmen Stümper, der 
Surrogate, der Schilderungen, endlose Konversation u. dgl. bietet. 
Aber der Dram atiker ist bei weitem besser daran als der Dichter 
des Erziehungsromans, dessen zahlreiche verborgene und offene 
K lippen nur die höchste künstlerische K raft zu umschiffen ver­
mag. Einige dieser Gefahrnisse haben wir gelegentlich schon 
gestreift.

W ir haben gesehen, wie es fast unmöglich ist, eine funda­
mentale U nterteilung unserer G attung zu geben. F ast alle 
Erziehungsrom ane zeigen im Grunde dieselbe Physiognom ie: 
Das W erden einer Menschenseele, die nach ihrem Heile strebt. 
W ir erleben ihr erstes Erwachen. Zwischen der frommen 
E infalt der K inderjahre und dem Gewinn jenes Heiles eine 
lange Zeit innerer und äußerer Kämpfe m it dem Zweifel, dem 
Schicksal, der Lebensnot, der Sinneslust und zahlreichen anderen 
bösen Feinden. Dann die Verschuldung, der Fall und endlich 
die aus dem Meere der Enttäuschungen aufdämmernde E rkennt­
nis, die Läuterung und zuletzt das Heil, aber ein ganz anderes, 
das entgegengesetzte von dem erstrebten. Das ist das Schema. 
Ein ewiges Hohelied der Entsagung . l) Eine unverrückbare 
Idee, die freilich der tiefste sittliche Kern alles menschlichen

') D ieser E n t s a g u n g s g e d a n k o  war es, dev wiederum  Carlyle im  
W. M eister enthusiasm ierte. Vergl. Kräger: „Carlyles deutsche Studien“. 
(A nglia IX. Beibl. p. ‘278 ft’.) Carlyle verehrte in Goothe besonders den­
jenigen , „who has seen into the high m eaning o f ,E ntsagung111, w ozu er 
sich im Sartor Resartus ausdrücklich bekannte: „W ell did the W isest o f  
our tim e (G oethe) w rite: ,1t is only with Renunciation (E ntsagung) that 
Life, properly speaking, can be said to begin1 “. D as wurde nicht nur 
m it derselben Ehrerbietung in den E ssays wiederholt, sondern auch in 
den Briefen den G eschwistern und der Gattin ans Herz gelegt: „Pray
to the unseen author o f  A l l ............. , to g ive tliee, i f  not victory and posses-
sion, unwearied activity and E ntsagung“. . . .

Dazu kam dann noch der Verzicht, den auch N ovalis eine Z eitlang  
auf das Leben ge le iste t und in seinen Fragm enten als den wahren Quell 
aller Philosophie gepriesen h a tte : „the true philosophical is annihilation
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Lebens zu sein scheint, von der kein Erziehungsrom an abirren 
kann. E r ist immer nur die Variation desselben Themas. D ie  
G e s c h i c h t e  d e s  E r z i e h u n g s r o m a n s  i s t  n i c h t s  a n ­
d e r e s  a l s  d i e  G e s c h i c h t e  d e s  m e n s c h l i c h e n  E i n  - 
u n d  A u s k l e i d u n g s p r o z e s s e s  d e r  E n t s a g u n g s i d e e  
durch die Generationen und Jahrhunderte hin.

Ein „Einkleidungsprozeß“ sagten wir, und dam it rührten 
wir an die zweite, die schlimmste Klippe des Erziehungsrom ans 
überhaupt. Der Jenaer Privatdozent Vermehren bemerkt schon 
1800 in einer Note seiner Briefe über Fr. Schlegels Lucinde 
(p. 224) bezüglich W ilhelm Meister, „daß der größte Teil des 
Publikums bei der ersten Erscheinung des Meisters höchlich 
sich wunderte, wie der D ichter einen u n b e s t i m m t e n ,  so 
w e n i g  w i r k e n d e n  Jüngling, als Wilhelm ist, der fast alles, 
was die Menschen und die Umstände wollen, aus sich machen 
läßt, als einen Romanhelden aufstellen konnte. . . In  der Tat 
liegt h i e r  d e r  t o t e  P u n k t  d e r  G a t t u n g .  W enn wir alle 
diese Helden vom Simplizissimus bis zum W. Meister näher 
ansehen, so müssen wir zugeben, dalJ sie im Grunde recht 
unpsych^logisch gehandhabt sind, nämlich nicht gemäß dem 
Schillerschen Satze: „ln  deiner B rust sind deines Schicksals 
Sterne“ ; vielmehr sehen wir sie von Zufall und Schicksal wie 
einen Fangball hin und her geworfen, von äußeren Geschehnissen 
gegängelt, ohne einen größeren, persönlichen W illen, der alles 
niedertreten könnte, was seinem höheren sittlichen Ziele im 
W ege steht. Ich habe irgendwo ein Bild gesehen: Ein Harlekin 
m it verbundenen Augen, weit zurückgebeugt, als versuchte er, 
unter der Binde hervorzublinzeln, taum elt und tapp t einer am 
H orizont breit aufgehenden Sonne entgegen, w ährend ihn rings­
um hunderte neckische Nixen und Koboide an den bunten 
Bändern seines Narrenkleides nach allen R ichtungen zerren 
und locken. D arunter stand: das Glück. Es hätte  aber ebenso 
gut dort stehen können: Der Erziehungsroman. Denn so kom ­
men mir alle diese Helden vor. Sie t a u m e l n  berausoht, 
trunken, im Traume, ihre H and am Leitseil der Idee. Der große 
persönliche Wille ist eliminiert, das individuelle Schicksal

o f se if  (Selbsttötung)“ ; und als ein Lehrling d ieses M eisters von Sais 
unterschreibt sich auch Teufelsdröckh : „Tho first preliininary moral Act, 
Annihilation o f  S eif (Selbsttötung) had been happily accom plished“. Im  
Aufsatz übor Diderot findot er sich wiedorum botont: „Seif denial, A nni­
hilation o f Soli’ m ust be the beginning o f moral aetion“ und zu den Vor 
bedingungen eines jeden H eroenlebens rechnet Carlyle „Denial o f  Seif, 
A nnihilation o f  Seif“. Interessant is t  in diesem  H ause die Verbindung 
Goethes m it N ovalis. — A lle diese hohen Gedanken von „Selbsttötung , 
„Entsagung“, vom  „H eiligtum  des Schm erzes“ und der „Tiefe des L eides“ 
gingen, w ie erwähnt, auch in seine B riefe nach H ause über, und hier zeigt 
sich die Schwäche Carlyles, die ohnew eiters Sätze, die er aus der herben 
Philosophie des unglücklichen N ovalis und des alternden Goethe ableitete, 
der frischen Jugend einim pfen und das Kreuz auch denen predigen w ollte, 
die vorderhand von der Natur noch das G egenteil zu fordern hatten.



-  49 -

läuft überall auf das große Menschenschicksal, nicht auf per­
sönliche Tragik hinaus. Darin hat erst der moderne Erziehungs­
roman W andel geschaffen. Goethe m ag selbst diese Schwäche 
empfunden haben, denn es klingt wie eine Erklärung, fast wie 
eine Entschuldigung, wenn er W. Meister sagen läßt (V.): „Im 
Roman sollen vorzüglich Gesinnungen und Begebenheiten vor­
gestellt werden, im Drama Charaktere und Taten. . . . Der 
Romanheld muß l e i d e n d ,  wenigstens nicht in hohem Grade 
wirkend sein, von dem dram atischen verlangt man W irkung 
und T a t“. Dieses Prinzip m ag ja  innerhalb gewisser Grenzen 
seine Geltung haben, allein diese ideale Passivität darf nicht 
bis zur absoluten W illenslosigkeit gesteigert sein, sie darf nicht 
alle menschlichen Verhältnisse in einer W eise umkeliren, die 
man als Hypertrophie der Passivität, als eine Abnorm ität be­
zeichnen muß. Man vergleiche z. B. folgende Szene, die sich 
am Schlüsse der Lehrjahre abspielt, da W ilhelm, möchte man 
glauben, doch schon ein reifer M a n n  ist. (VII.5.)

„Mein F reund!“ sagte Therese, „mein G eliebter!“ indem 
sie das Stillschweigen unterbrach u n d  i h n  b e i  d e r  H a n d  
n a h m ,  „laß uns diesen A ugenblick  fest Zusam m enhalten, wie 
wir öfters, vielleicht in ähnlichen Fällen, werden zu tun
haben!“  S ie  u m a r m t e  i h n  u n d  s c h l o ß  ihn s a n f t
a n  i h r e n  B u s e n ;  er faßte sie in seine Arme und drückte sie 
m it H eftigkeit an s i c h .........

Natalie tra t herein.
„Gib uns deinen Segen!“ rie f Therese, „laß uns in diesem 

traurigen Augenblick vor dir verbunden sein!“
W i l h e l m  h a t t e  s e i n  G e s i c h t  a n  T h e r e s e n s  

H a l s e  v e r b o r g e n ;  e r  w a r  g l ü c k l i c h  g e n u g ,  w e i n e n  
z u  k ö n n e n .  E r hörte Natalien nicht kommen, er sah sie nicht; 
nur b e i  d e m  K l a n g e  i h r e r  S t i m m e  v e r d o p p e l t e n  
s i c h  s e i n e  T r ä n e n “. . .  .

Und nehmen wir, um zu zeigen, wie wenig sich das 
Mannesideal geändert zu haben scheint, die Schlußszene des 
grünen Heinrich, da dieser so unerw artet der interessanten 
Ju d ith  wieder begegnet, und die frappante Analogien mit jener 
aufweist: . . .  „ S i e  schloß mich heftig in die Arme und an
ihre gute B rust; auch küßte sie mich zärtlich auf den Mund 
und sagte leis: „Nun ist der Bund besiegelt!““

W irkt das n icht lächerlich, zumindest ärgerlich? Man 
fragt unw illkürlich: Ja, wozu hat denn W ilhelm die ganzen Lehr­
jah re  durchgemacht, wozu H einrich in München, auf dem 
Grafenschloß und in der Heim at die ganze Erfahrung gesammelt, 
wenn sie schließlich nicht einmal wissen, wie in solchen Si­
tuationen ein Mann sich zu benehmen hat, wenn der eine am 
Halse der geliebten F rau  w e i n t  und sich der andere wie ein 
Kind, das brav war, drücken und küssen läßt, anstatt daß es 
um gekehrt wäre. Carlyle, dessen S a r t o r  R e s a r t u s  so manche

4
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ironische Spitze gegen die typischen Schwächen des deutschen 
Erziehungsrom ans aufweist, hat diese schlimmste nicht über­
sehen. E r sta tte t seinen Helden m it einem Charakterzuge aus, 
m it dem wir uns noch auseinanderzusetzen haben werden, und 
berichtet mit deutlichen Seitenhieben auf gewisse deutsche 
Erinnerungen: „On the whole, tha t same excellent „Passivity“, 
so notable in Teufelsdröckh’s Siedhood, is here visibly enough 
again getting  nourishment. H e  w e p t  o f t e n ;  indeed to such 
a degree, tha t h e w as n i c k n a m e d  „ De r  W e i n e n d e “ („the 
T e a r f u l “)... und er fügt ironisch hinzu: which epithet, „ t i l i  
t o w a r d s  h i s  t h i r t e e n t h  Ye a r ,  was indeed not quite un- 
m erited“.

Hier wurzelt eine andere grol.)e Gefahr des Erziehungs­
romans, die der (Jb e rw  u c h  e r u n g  d u r c h  S t i m m u n g s ­
e l e m e n t e .  W enn Goethe den H auptakzent auf die „Gesinnun­
gen“ der Romanpersonen legt, so meint er darunter, da er es in 
Gegensatz zu Charakter und Tat, also den W illen stellt, offenbar 
ungefähr das, was die Psychologie eine „Disposition“ nennt, 
und in weiterer Entfaltung dann eben „Stim m ung“. So sind denn 
auch alle diese Helden mehr oder m inder empfindsam und es 
ist bedeutsam, wenn Keller im grünen Heinrich (I. p. 175) von 
„hochwichtigen E reignissen“ spricht, „bei denen es wahrhaft 
e p i s c h  herging, T r ä n e n  der Rührung und schmerzlicher oder 
froher E rinnerung ihren Augen entschossen“. So erscheinen 
die meisten Erziehungsrom ane in eine lyrische Atmosphäre 
getaucht, die im W. Meister und dessen Nachahmungen direkt 
zu eingeschobenen Liedern sich verdichtet. Auch träum en diese 
Helden sehr gerne und m it einer Lebhaftigkeit, die ihre Träume 
zu wahren Visionen steigert. Sie sehen kommende Ereignisse 
voraus, vor jeder entscheidenden Schicksalswendung tritt  ihre 
T raum natur in Aktion. Schon W ilibald im Knabenspiegel ist 
ein großer Träumer, noch mehr Simplizissimus und vollends 
A gathons Psychetraum, W ilhelms Traum  von Marianne, Ofter­
dingens Blumenvision usw. sind berühmt. Diese Stim m ungs­
elemente waren es vor allem, durch die W. Meister die Roman­
tiker faszinierte und durch deren Übertreibung sie den E r­
ziehungsroman praktisch unmöglich machten. Es ist nicht mehr 
Roman, was sie uns bieten, es sind konturlose Sym phonien aus 
Ahnungen, Visionen, M ärchenspuk usw.

Dam it hängt wiederum jene Klippe des Erziehungsrom ans 
zusammen, die w ir schon im vorhergehenden Kapitel gestreift 
haben: der S y m b o l i s m u s ,  der gewöhnlichen Gegenständen 
und Geschehnissen des Alltags einen sicheren, einen geheimen, 
das Schicksal des Helden vordeutenden Sinn zuschreibt. Man 
weiß, in welchem — gelegentlich sogar unerträglichen — Maße 
Goethe diese Dinge verwertet. Es tre ib t ihn direkt der Allegorie 
in die Arme, so daß selbst Bulwer, der doch ein Faible für 
diese hatte, sich veranlaßt sah, den deutschen Roman darob zu
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tadeln. Dabei tadelt er auch die deutsche Kritik, die den 
Ham let in eine Allegorie verw andelt und so nicht einmal 
Shakespeare zutraut, die Menschheit zu zeichnen, wie sie ist.1)

Diese Neigung, die sich durchaus nicht auf Goethe be­
schränkt, sondern eine allgemeine Eigenschaft des deutschen 
Romans ist, hat auch technisch in vielen Erziehungsromanen, 
vor allem auch im W. Meister, ihre W irkung gezeitigt, indem 
sie einen ganzen A pparat m ystischer Mächte aufbietet, die den 
Zweck haben, die Entw icklung des Helden zu beeinflussen, zu 
leiten, und so den Erziehungsrom an tatsächlich in die gefähr­
liche Nähe jenes Gebietes rücken, wo er aufliört, K unst zu 
se in : in die Nähe pädagogischen Experimentalromans. Denn 
erscheinen einmal die Nebenfiguren als die bloßen AVerkzeuge 
einer bewußt handelnden erzieherischen Macht, so liegt die 
Konsequenz nahe, dies praktisch auch auf die Idee überhaupt 
auszudehnen. D’Israeli zieht denn auch, wie w ir wissen, diese 
Konsequenz. E r läßt in seinen „Contarini F lem ing“ die tre i­
benden Gewalten der menschlichen Seele, er läßt die A bstrakta 
Joy, Hope, Sorrow, Ambition, Courage, W it u. a. als Personen- 
auftreten, womit der Roman als solcher ad absurdum geführt 
wird.

l) Iu „The Pilgrim s o f the Bhine1’ 1834, p. 173 ff'.
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Schulnachrichten.
i.

Der Lehrkörper
und die Verteilung der Lehrfächer und Ordinariate.

.fl
ri
N

N am e,
T ite l und C harakter

L eh rfächer K la ssen

ö
ch

en
tl

.
st

un
de

n £ caSä « 
a 3

S t '

1 Dr. Artur Brandeis, 
Direktor. E nglisch V a 3

2 Dr. Oskar Benda, 
prov. Lehrer.

Deutsch
Englisch

l i l a ,  IV b, V b
V b, VI

11
6 V b

3

Johann Bernt, 
Professor, 

Kustos des geogr.-hist. 
K abinettes.

D eutsch  
Geogr. u. Gesch.

IV a
I la , IV a, Vb

4
12 IV a

*4
Horatius Chizzola, 

Professor, 
K ustos d. Lehrerbibi.

Italienisch
Französisch

la, IV, V, VI, VII 
VI

1 6
3 —

5 Albin Oewaty, 
Professor.

D eutsch
Geogr. u. Gesch.

I a
la ,  lb ,  VII

G
11

I a
im l. Sem.

6

Klemens Emptmeyer,
Professor,

V III. R angsklasse, 
K ustos d. Zeichenkab

Freihandzeichnen I la ,  III b 
IV a, V b , VI, VII 19 —

7

Leopold Höss, 
Professor, 

VIII. Hangsklasse, 
K ustos des Kabin, 

für Chemie.

Chemie
A nalyt. Chemie

IVa, IVU, Va, Vb, VI
3  Kurse

14
6 —

■*\S
Vinzenz Hruby, 

Professor,
VII. R angsklasse.

Französisch
Englisch

I V b, V b , VII 
VII

11
3 —

9 Augustin Kotier, 
Professor.

N aturgeschichte
Mathematik

la. Ib, IIa,HD, Va, V D, VI 
1 1)

14 (1B) 
3 —

10 Richard Lerchenfelder,
Professor.

Freihandzeichnen
M odellieren

la,  lö, llö, lila, IV6, Va
2 Kurse

22
4

I a
im II. sem.

11 Dr. Ludwig Lusner, 
Professor.

Deutsch
Französisch
Italienisch

II a
IV a , V a  
1 b

5
8
4

—

12
Dr. Hugo M/oni, 

W eltpriester, 
Professor.

Kathol. R elig. 
E xhorte

I a —VII 
III a —VII

23
2 —

1 3
Johann Rajakowitsch,

Professor, 
K ustos d. phys. Kab. 

u. Verw. d. G eorgstift

Mathematik
P hysik
Stenographie

IV a, VI 
IV a, IV b, VI 
3 K urse

8 ( 7 )
8
6

VI

*  M itg lie d  d e r  P rü fu n g s -K o m m iss io n  fü r  a l lg e m e in e  V olks- u n d  I tih g e rs c h u le n  in  T r ie s t .
** M itg lie d  d e r  1‘rü fu n g s -K o in m iss io n o n  fü r  a llg o m ein o  V o lk s- un d  B ftrg o rsch u le n  in  T r ie s t ,  G ör» 

u n d  C ap o d is tr if t.
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N am e,
T ite l und C harakter

14

15

I G

17

18

19

20 

21

22

23

24

25 

26,

27

28

ylniow Stephanides,
Schulrat,

VII. R angsklasse, 
K ustos d. geom . Kab.

A dolf Thannabaur,
Professor,

VII. R angsklasse.

Dr. K a rl Vogl, 
Professor, 

K ustos d. naturhist. 
Kabin.

Dr. Julius IVetternik,
Professor,

V erwalter dos U nterstn iznngsfonds.

Dr. E dwin Zellweker, 
Professor, 

K ustos d. Schülerbibi.

L eh rfäch er

Geom etrie und 
geom. Zeichnen  

D arstell. Geom.

Sebald Riedel, 
Turnlehrer.

Deutsch
Geogr. u. Gesch.

M athematik
Geometrie
N aturgeschichte
Physik
Kalligraphie

Mathematik
P hysik

D eutsch

Hermes Fezii, 
suppl. Lehrer.

Johann Kratky, 
A ssistent.

Josef Meindl, 
suppl. Lehrer 
und A ssistent.

Josef Napotnik, 
suppl. Lehrer.

Dr. K arl Pirjevec, 
suppl. Lehrer.

K a rl Pirker, 
A ssistent.

Heinrich Šonc, 
W eltpriester, 

Konsistorialrat.

Dr. Hermann Trattner, 
suppl. Lehrer.

Dr. Herrn. Lembacher,
Probekandidat 
se it 10. April.

Turnen

Italienisch
Französisch

Freihandzeichnen

Mathematik 
Geometrie 
A ssisten t für 

geom . Zeichnen

Slow enisch
Französisch

Mathematik
Geometrie
Physik

Geom. Zeichnen  
Turnen

Exhorte

D eutsch
Geogr. u. Gesch.

K la sse n

I V a, IV b 
Va, V b, VI, VII

II b
III a, I I I b, V a

la ,  IIb
II b 
VII
III b
I a, I b

IV b, V b , VII 
VII

II Ib, Va, VI, VII

ln  allen Klassen

II a, II b, III
III a

6
11

D
12

G
2
a
8
2

13
4

14

II a —VII

III b 
III b
l l a ,  l l b ,  l i l a ,  I V a ,  I Vü  

V a ,  V H ,  VI ,  VII
I b, II Ö, 3. Freikurs 
III b

II a, III a, V a
II a, 111 a
III a

III b,
I a, I b

I a—II b

Ib
II b, IV b, VI

24

11
6

33

8
2

18

~hT
6

10
4
3

2
4

6
11

V a

l lb

IV b

Vll

III a

III b

II a

1b

V
or

st
an

d
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Akatholische Religionslehrer.

«S
N

N am e,
T ite l und C h arak ter

L eh rfäch er K la sse n

_

73 c 
a  S

---
---

---
---

---
-=
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- 
,
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ss
en
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V
or

st
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II

1 Hermann Adler, 
evang. Pfarrer A. B.

E vangelische  
R elig ion  A. B 

bis 29. Febr. 1912
la + IIa, Nla +  lVa, 
V+Vl l-VII

2,1
1 —

2
A dolf Mattischek, 

K andidat der evang. 
T heologie.

E vangelische  
R eligion  A  B., 

se it 1. März 1912.
ebenso 2,1

1 —

3 Josef Schalaudek,
evang. Pfarrer H. B.

E vangelische  
R elig ion  H. B. ebenso 2 ,1

1 —

4 Dr. Israel Zoller, 
Vize-Rabbiner.

M osaische R eli­
gion

I a
II -V II je  1 Stunde

2
6 —

Nebenlehrer.

1
Alois Pfurtscheller, ]

Ü bungsschullehrer an 
der V olksschu le Via 

Annunziata.

G esang
I
II und III 
M a n n e r c h o r  IV —VII

2
2
1

—

Scliuldieuer.

A m tsdiener: Andreas Castelluber — Vinzenz Kosmina.

A ushilfsd iener: l{aimitn<l Petzrick, bis 31. Oktober 1911.

Josef Franetič, vom 1. N ovem ber bis 81. .März 1912.



Die Lehrverfassung.
a) Übersieht über die Lehrgegenstände und ihre 

w öchentliche Stundenzahl.
(Nach dem Normallehrplane vom 8. April 1909 m it Ausnahm e der Sprachen.)

Fre ie  Gegenstän cl c:

K 1 a  s s e 311
G egenstand

I II III IV | V VI 1VII ü  Š

Kathol. R eligionslehre . . 2 2 2 2 2 2 1 13
Evang. R eligionslehre A. B. 5 1 4

H. H. e b e n s o 4
M osaische R eligionslehre . 2 1 1 1 1 1 1 8
D eutsche Sprache . . . . C 6 4 4 3 3 4 29
Französische Sprache . . — — 5 3 3 3 3 17
Italien ische Sprache \ « 
Slow enische Sprache 1

i 4 3 3 B 3 3 23

E nglische Sprache2) . . . — — — — 3 3 3 9
G eographie................................ 2 2 2 2 1 1 l 10
G e sc h ic h te ................................ 2 2 2 2 3 2 1 3 16
M a th e m a t ik ........................... 3 3 3 4 4 I. Sem. 4

II. „ 3 B au
(üö)

N atu rgesch ich te ..................... 2 2 — 1 2 I- >, 2
II- „ 3 3 n

(12)
C h e m ie ..................................... — — — 1 3 3 2 — 8
P h y s i k ..................................... — — 3 2 — 4 4 13
G eom etrisches Zeichnen — 2 2 3 3 3 2 15
Freihandzeichnen . . . . 4 4 4 3 3 2 3 23
S c h ö n sc h r e ib e n ..................... 1 — — — — — — 1
T u r n e n ..................................... 2 2 2 2 2 2 2 14

Stenographie (3 Kurse a 2 St.) — — — 2+2;l) 2 — — 6
A nalytische Chemie ebenso — — — — 2+2*) 2 — G
G esang (2 Kurse ii 2 St., 1 Kurs a 1 St.) 2») 5

5 1 3
M odellieren (2 Kurs« ii 2 St.)") - -

2 o 4
*) G em äß Erl. dos Min. fü r  K u ltu s  un d  U n terr ich t vom  2t). A u gu st 1910, ZI. 29119, 

is t  vom  S ch u ljah re  1910-11 für a lle  S ch ü ler  ontw oder I ta lie n isc h  od er  S lo w en isc h  nach  
W ahl der E ltern  oder deron S te llv er tr e ter  ob liga t. D iese  E in r ich tu n g  tr a t im  S ch u ljah re  
1910-11 für d ie  I. K lasse , 1911-12 für die II. K lasso  in K raft: daher en tfie len  der 1. u. 2. 
slow . F reikurs und es verb lieb  dor H. m it 2 W och en stu n d on , dor m it dor fo r tsch re iten d en  
E in fü h ru n g  des ob liga ten  U n torr ieh tes in d en  L an d essp rach en  aufgo lasson  w ird.

*» F ü r  d ie  S ch ü ler  dor 3 oberen K la sse n  ist I ta lie n isc h  od er  E n g lisch  ob lig a t. 
M inist.-E rl. vom  4. Mai 1880, ZI. 813.

3) In den I. K urs kön nen  Schü lor von dor 4., in  den  II . von  dor 5. K lasso  an  
e in tre to n . D er  1. K urs w urde gem äß  M in ist.-E rl. vom  4. März 1912, ZI. 8103, in  2 Ab­
te ilu n g en  g e te ilt .

*) In  d en  I. K urs k ön n en  S ch ü lor  von  dor 5., in  don II . von  dor ö. K la sse  an  
e in tre ten .

®) Dor G osan gsu n torr ich t w urde in 3 A bteilu ngon  e r te ilt:  I. A b te ilu n g  (I. K l.), 
II. A b te ilu n g  (II. u . I II . K l)., M iinnorchor (IV .—V II. K l.) M in ist.-E rl. vom  10. Sop tom - 
ber 1911, ZI. 5108133.

°) E in g e fü h rt gem äß  M in ist.-E rl. vom  11. Miirz 1912, ZI. G0020/11.
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b) Lehrstoff nach Klassen und Gegenständen.

I. K lasse.

K atholische R elig ionsichre : Die katholische Glaubens- 
imd Sittenlehre; die Sakram ente; L i t u r g i k :  Die kirchlichen 
Zeiten und Feste.

Deutsche Sprache : W iederholung und Erw eiterung des 
bei der Aufnahmeprüfung geforderten gram m atischen W issens 
nach Maßgabe der Bedürfnisse des frem dsprachlichen U nter­
richtes und des Aufsatzunterrichtes. — Richtiges und sinngemäßes 
Lesen kleiner erzählender Gedichte, von Märchen, Sagen, Fabeln 
und Erzählungen. Erklärung, Besprechung und freie W iedergabe 
des Gelesenen. — Auswendiglernen und V ortragen von kurzen 
Gedichten, ausnahmsweise von prosaischen Stücken. Im Seme­
ster 6 Schul- und 3 Hausarbeiten.

Italienische Sprache (mit italienischer U nterrichtssprache): 
Form enlehre des Artikels, Substantivs, Adjektivs, Pronomens 
und der regelmäßigen Verba. Praktische Übungen in der Oi’tho- 
graphie. Lektüre aus den „Nuove letture italiane“, p. I. Münd­
liche und schriftliche Übungen. 6 Schul- und 3 Hausarbeiten in 
jedem  Semester.

Italienische Sprache (mit deutscher U nterrichtssprache): 
Aussprache, Form enlehre nebst einigen Regeln aus der Satzlehre. 
D iktate schriftliche und mündliche Nacherzählungen, Konver­
sationsübungen. Lehr- und Lesebuch der ital. Sprache (I.) von 
Baroni-Segatini. 4 Schularbeiten und 3 Diktate.

Slowenische Sprache : Formenlehre. Lektüre aus Sket- 
W estei-, „Slov. čitanka“ (I.). Memorieren und  V orträgen poeti­
scher und prosaischer Stücke. Im  I. und II. Sem. je  6 Schul- 
und 3 Hausarbeiten.

Geographie, 2 Stunden wöchentlich: Geographische Vor- 
und Grundbegriffe; die Hauptform en des Festen und Flüssigen 
in ihrer Verteilung auf der Erde, sowie die Lage der be­
deutendsten Städte und Staaten der einzelnen Erdteile in über­
sichtlicher Weise. Stete Anwendung der Karten.

Geschichte, 2 Stunden wöchentlich: A ltertum : Aus­
führlichere Darstellung der Sagen. Die weltgeschichtlich wich­
tigsten Personen und Begebenheiten, hauptsächlich aus der 
Geschichte der Griechen und Römer.
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M athematik: Dekadisches Zahlensystem, m etrisches
System, Grundoperationen m it unbenannten und einnamigen 
ganzen und Dezimalzahlen, Vorübungen in einfachen Schluß­
rechnungen. Vaterländische Münzen. Römische Zahlzeichen. 
Rechnen m it melirnamig benannten Zahlen. Vorübungen für 
das Bruchrechnen. In  jedem  Semester 3 Schulaufgaben; au Li or­
dern von Stunde zu Stunde kleine Übungsaufgaben.

N aturgeschichte : Zoologie. I. Sem. und in den ersten
4 W ochen des II. Sem.: Beschreibung der wichtigsten Arten 
der Säugetiere und Vögel; im Rest des II. Sem.: Bescln-eibung 
einer Anzahl von phanerogamen Pflanzen, m it E rörterung der 
allgemeinen Merkmale an denselben.

Geometrie : Grundbegriffe der Geometrie irnd anschau­
liche Erklärung der elementaren Körperform en : Würfel, Prisma, 
Pyramide, Zylinder, Kugel und Kegel. Erläuterungen der 
w ichtigsten ebenen geom etrischen Gebilde und ihrer Merk­
male auf dem W ege der Anschauung. Inhalt von Quadrat, 
Rechteck, W ürfel und Quader.

Freihandzeichnen : Zeichnen einfacher Ornamente, stili­
sierter Blütenformen. Einfache Gefäße und andere Objekte 
nach der Natur. M aterial: Bleistift, Tusche und Farbe. E rk lä­
rungen über die Anwendung und B edeutung der Ornamente.

Schönschreiben : Im I. Semester die deutsche und latei­
nische Schrift, im II. die Rundschrift.

II. K lasse.

Katholische R elig ion sleh re : Die christliche Liebe, die 
christliche Gerechtigkeit. L iturgik. Die religiösen Handlungen.

Deutsche Sprache : G r a m m a t i k :  W iederholung und 
Erw eiterung des gram m atischen Lehrstoffes der I. Klasse nach 
Maßgabe der Bedürfnisse des fremdsprachlichen Unterrichtes 
und des Airfsatzunterrichtes. — L e k t ü r e :  Ausdehnung 
des Lesestoffes auf D arstellungen geschichtlichen, natur- und 
erdkundlichen Inhaltes und auf umfangreichere Gedichte. Me­
m orieren und Vortragen. — S c h r i f t l i c h e  A r b e i t e n :  
Im Semester 6 Schul- und 3 Hausarbeiten. Etw as um fang­
reichere N acherzählungen; Um bildungen einfacher Lesestücke 
nach gegebenen G esichtspunkten; verkürzende Zusammen­
fassung ausführlicher Erzählungen.

Italienische Sprache (mit italienischer Unterrichtssprache): 
Formenlehre der unregelmäßigen Verba, Lektüre aus den „Nuove 
letture italiane“, p. II. M onatlich je  eine Schul- und eine H aus­
aufgabe.
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Italienische Sprache (mit deutscher Unterrichtssprache): 
E rw eiterung der Formen- und Satzlehre. Schriftliche und m ünd­
liche Übungen. Lehr- und Lesebuch der italienischen Sprache 
(II.) von Baroni-Segantini. 5 Schul- und 3 Hausarbeiten.

Slowenische Sprache: V ervollständigung der Form en­
lehre, Ausführliches über das Zeitwort. Das W ichtigste aus 
der Satzlehre. — L e k t ü r e  aus Sket-W ester, Slov. čitanka 
I. Memorieren und Vortragen poetischer und prosaischer 
Stücke. Im I. und II. Sem. je  6 Schul- und 3 Hausarbeiten.

Geographie, 2 Stunden wöchentlich: Der scheinbare 
Sonnenlauf unter verschiedenen Breiten. K ugelgestalt und 
Größe der Erde. Vertiefende Lehre vom Globus. Asien, Afrika, 
Südeuropa und das britische Inselreich. — Kartenskizzen 
(lediglich zu Übungszwecken).

Geschichte, 2 Stunden wöchentlich : M ittelalter und Neu­
zeit bis zum westfälischen Frieden. Die weltgeschichtlich 
wichtigsten Personen und Begebenheiten m it besonderer Rück­
sicht auf die Geschichte der österreichisch-ungarischen Mo­
narchie.

M athem atik : Rechnen m it Brüchen. Schlußrechnung, 
einfache Zinsrechnung. In  jedem  Semester 3 Schulaufgaben; 
außerdem von Stunde zu Stunde kleine Übungsaufgaben.

G eom etrie : Symmetrie, geometrische Orte, Dreiecke, 
Vierecke, Vielecke, Kreis, Prisma, Pyramide, Kegel, Zylinder, 
Kugel.

Naturgeschichte : 6 Monate Zoologie : Die w ichtigsten 
V ertreter der übrigen W irbeltiere und der w ichtigeren Ord­
nungen der W irbellosen m it besonderer Berücksichtigung 
der Meeresbewohner. -— 4 Monate B otanik: Beschreibung und 
Vergleichung einer Anzahl von Sporen- und Samenpflanzen; 
Besprechung der w ichtigeren Familien.

Geometrisches Z eichnen : Ü bungen im Gebrauch der 
Reißinstrumente. Konstruktionszeichnen im Anschluß an den 
behandelten Lehrstoff und unter besonderer Berücksichtigung 
einfacher ornamentaler Formen.

Freihandzeichnen : Perspektivisches Freihandzeichnen 
nach Kombinationsmodellen in Einzel- und Gruppendarstel­
lungen; Zeichnen einfacher Flachornam ente lind stilisierter 
pflanzlicher Motive. Zeichnen nach der Natur. M ateria l: B lei­
stift, Farbe und Kreide.

Die Grundsätze des Perspektivzeichnens nach der An­
schauung. Entw icklung und Zweck der Ornamente.
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III. Klasse.

Katholische R eligionslehre: L itu rg ik : Die heiligen 
Orte. Geschichte der Offenbarung des alten Testamentes.

Deutsche Sprache : Ziisammenhängende Behandlung der 
W ortlehre und der Lehre vom einfachen Satze. Genaues E in­
gehen auf die Gedankenfolge und Gliederung prosaischer und 
poetischer Lesestücke, Memorieren und Vortragen. In  jedem  
Semester 4 Schul- und 2 Hausarbeiten. (Um gestaltung kleiner 
epischer Gedichte in Prosa, Auszüge aus ausführlicheren E r­
zählungen, Beschreibungen.)

Französische Sprache (Lehrstoff der I. und II. Klasse 
des neuen L ehrplanes): Einzelne Sätze, dann zusammen­
hängende L esestücke; sprachliche und sachliche Erklärung 
derselben. Französische F ragen  und Antw orten über das Ge­
lesene. Nachsprechen der vom Lehrer vorgesprochenen Sätze. 
Gramm atik gelegentlich der Lektüre, später systematisch.
7 schriftliche Arbeiten, abwechselnd D iktate und Schularbeiten. 
Stoff’ der letzteren: Niederschreiben eines durchgearbeiteten 
Stückes, F ragen  und Antworten in französischer Sprache über 
Gelesenes.

Italienische Sprache : Syntax. Lektüre aus den „Nuove 
letture italiane“, p. III. 4 Schul- und 2 H ausarbeiten im Semester.

Geographie, 2 S tu n d en : Die in der II. Klasse nicht be­
handelten Länder Europas (mit Ausschluß der österreichisch­
ungarischen Monarchie), Amerika und Australien nach den­
selben Gesichtspunkten wie in dor II. Klasse, insbesondere 
auch rücksichtlich der E rklärung der klimatischen Verhältnisse.

G esch ichte,2 Stunden: Neuzeit vom westfälischen Frieden 
bis zur Gegenwart. Die w ichtigsten Personen und Begeben­
heiten m it besonderer Rücksicht auf die Geschichte der öster­
reichisch-ungarischen Monarchie.

M athem atik : Abgekürztes Rechnen. E inübung der 4 
Grund Operationen mit algebraischen Zahlen und Ausdrücken. 
Das Quadrieren und Kubieren, die Quadrat- und Kubikwurzel. 
In jedem  Semester 3 Schulaufgaben; außerdem von Stunde zu 
Stunde kleine Übungsaufgaben. G e o m e t r i e :  Ähnlichkeit, 
flächengleiche Figuren, Flächenverwandlungen. Flächen- und 
Körperberechnung.

P h y sik : Allgemeine Eigenschaften der Körper, W ärm e­
lehre, Magnetismus, E lektrizität, Akustik, Optik, Himmels- 
erscheinungen (über das gqnze Schuljahr verteilt).
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Geometrisches Z eichnen : Ausdehnung der in der ü .
Klasse begonnenen Konstruktionen auf den obigen Lehrstoff’ 
der Geometrie.

Freihandzeichnen : Perspektivisches Freihandzeichnen 
nach Holzmodellen und M odellgruppen m it Bleistift, Farbe 
und Kreide. Zeichnungen nach der N atur und kunstgew erb­
lichen Objekten. Zeichnen nach ornam entalen Gipsmodellen. 
Zeichnen und Malen nach Flachornam enten der antikklassischen 
Kunstweisen. Blumenmalen nach Vorlagen und nach der Natur. 
Einfache Stilleben. Erklärungen über Farbengebung und F a r­
benharmonie.

IV. K lasse.
Katholische Religionslehre: Geschichte der Offenbarung 

des neuen Bundes.
Deutsche Sprache: G r a m m a t i k :  Zusammenfassende 

W iederholung der Form en- und Satzlehre. Das W ichtigste aus 
der W ortbildungslehre. Grundzüge der Prosodie und Metrik. — 
L e k t ü r e  wie in der III. Klasse. Außer den im Lesebuche 
enthaltenen Stücken: Kleists Novelle „Michael K ohlhaas“. 
Memorieren und Vorträgen. — A u f s ä t z e :  In  jedem  Seme­
ster 4 Schul- i;nd 2 Hausarbeiten. Stoff“ teilweise noch wie 
in der III. K lasse; außerdem Beschreibung von bestimmten 
V orgängen; Schilderungen; Übungen im Herausheben der 
Disposition größerer Lesestücke und im Disponieren passend 
gew ählter Stoffe.

Französische Sprache (Lehrstoff’ der B. und 4. Klasse 
des neuen Lehrplanes): Sprachliche E rklärung des Sprech- und 
Lesebuches von Bechtel, Mittelstufe. Französische Fragen und 
A ntworten über das Gelesene. Die wichtigsten unregelmäßigen 
Y erba; Bildung des Adverbs; unregelmäßige Pluralform en; 
Übersetzungen aus dem Deutschen ins Französische im A n­
schlüsse an den Lesestoff'. In  jedem  Semester 4 Schulaufgaben. 
Stoff’ derselben: Beantw ortung französischer F ragen  über das 
Gelesene und kleine freie Nacherzählungen.

Italienische Sprache: Fortgesetzte syntaktische Übungen, 
Lektüre aus den „Nuove letture italiane“, p. IV. In  jedem  
Semester 4 Schul- und 2 Hausarbeiten. L e k t ü r e :  Manzonis 
„I promessi sposi“.

G eographie: 2 S tunden : Lage, physische und politische 
Geographie der österreichisch-ungarischen M onarchie mit 
Ausschluß des statistischen Teiles als solchen, jedoch m it ein­
gehender Beachtung der P rodukte der Länder,' der Beschäf­
tigung, des Verkohrslebens und der Kulturverhältnisse der 
Völker. — Kartenskizzen (zu Übungszwecken).
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Geschichte: 2 S tunden: Geschichte des Altertums bis 
zum U ntergange des weströmischen Reiches.

M athematik: A l l g e m e i n e  A r i  t h m e t i k :  E rläuterung 
der Operationsgesetze und ihres Zusammenhanges, vertieftes 
Yerständnis des dekadischen Zahlensystems und einfachste 
Übungen m it anderen Systemen. Maße, Vielfache, B rüche ; 
Gleichungen des ersten Grades m it einer und mehreren Un­
bekannten; Verhältnisse, P roportionen; reine Gleichungen 
zweiten Grades. Graphische Darstellung der linearen Funktion 
und ihre Benützung zur Auflösung von Gleichungen des ersten 
Grades.

P l a n i m e t r i e :  W iederholung und Vertiefung des früher 
behandelten Lehrstoffes. Lösung von Konstruktionsaufgaben. 
Rechnungsaufgaben im Anschluß an den übrigen Lehrstoff.

'3 Schulaufgaben im Semester, Hausübungen von Stunde 
zu Stunde.

Physik: Vom Gleichgewicht und der Bew egung,von den 
Flüssigkeiten und den Gasen. Zusammenfassende W iederholung 
der Himmelserscheinungen und ihre E rklärung aus dem koper- 
nikanischen System.

C hem ie : Experim ente über Lösung und Ausscheidung 
der Körper, chemische Synthese und Analyse. Über Atom ­
gewichte, W ertigkeit und chemische Formeln. Grundzüge der 
Kristallographie. Chemie der Metalloide und Metalle m it 
ihren wichtigsten gegenseitigen Verbindungen, Besprechung 
der hiebei in B etracht kommenden M inerale und Gesteine, 
sowie der besonders für Handel und Industrie bedeutendsten 
organischen Verbindungen. Die 6 Kristallsysteme.

Geometrisches Zeichnen : Darstellung der Kegelschnitts- 
linien auf G rund ihrer Brennpunktseigenschaften. Tangenten 
in einem Punkte und von einem Punkte außerhalb. Lagen­
beziehungen.

Anschauungsmäßiges Zeichnen von Grund- und Aufriß 
einfacher Körper in besonderen Lagen gegen die Rißebenen. 
Geometrische Festsetzung der Begriffe Grund- und Aufriß 
für Punkte, Linien usw. E rm ittlung  der Länge und Tafel­
neigung von Strecken sowie der Gestalt geradliniger, in proji­
zierenden Ebenen liegender Figuren. Darstellung ebenflächiger 
K örper in gedrehten Stellungen. Zeichnen von Seiten- und 
Schrägrissen solcher Körper. Schnitte m it projizierenden Ebenen. 
Netze ebenfiächiger Körper, einfache Schattenkonstruktionen 
für solche Körper bei Parallelbeleuchtung.

Freihandzeichnen: W eitere Entw icklung im Zeichnen 
und Malen von Naturformen und Gruppenbildern.



V. Klasse.

Katholische Religion : A l l g e m e i n e G l a u b e n s  l e h r e :  
Die Apologie der katholischen Kirche. B e s o n  d e r e  G l a u b e n s ­
l e h r e :  Die Lehre von Gott. Die Christologie.

Deutsche Sprache : L iteraturgeschichte von den An­
fängen bis einschließlich W ieland. — L e k t ü r e :  ä) Auswahl 
aus dem Nibelungenliede. Inhaltsangabe der Gudrun, kurze 
Auswahl aus dem M innegesang und der Spruchdichtung in 
Übersetzungen. Volkslieder, Proben aus Hans Sachs, kurze 
Proben aus dem Messias, K lopstocks Oden in knapper Auswahl; 
W ielands Oberon in Bruchstücken m it verbindender Inhalts­
angabe. — b) Stücke aus Homers Ilias und ausgewählte Bal­
laden aus der neueren Literatur.

S p r e c h ü b u n g e n .  In jedem  Semester 5 Aufsätze.

Französische Sprache : Lektüre und Nacherzählung von 
Stücken erzählenden Inhaltes. Lektüre einiger Fabeln von La 
Fontaine. W iederholung der Form enlehre in französischer 
Sprache, besonders der Zeitwörter. Gebrauch des Artikels und 
der Hilfsverba. Übersetzungen aus dem Deutschen. In  jedem  
Semester 4 Schularbeiten, bestehend in Nacherzählung gele­
sener oder vorgelesener Stücke.

Italienische Sprache: Le origini della lingua. Poesia 
d ia le tta le ; scuola poetica siciliana; il dolce stil novo; Dante 
A ligh ie ri: vita e opere. II P e tra rc a ; il Boccaccio; i prosatori 
e i poeti m inori del Trecento. II ßinascim ento ; gli Ümanisti. 
D ante: Inferno (IX-XIX). In jedem  Semester 8 Schul- und 2 
Hausarbeiten.

Englische Sprache: Aussprache; Form enlehre; Substan- 
tivum, Adjektivnm, Adverb, Pronomen, regelmäßiges Verbum, 
starke Verba. Von W eihnachten bis Schluß des Jahres 6 Schul­
arbeiten (Diktate, Beantw ortung von Fragen, Umformungen, 
Nacherzählungen).

Geschichte (3 St.) und Geographie (1 St.): Geschichte 
des M ittelalters und der Neuzeit bis zum westfälischen Frieden 
(die österreichische Geschichte besonders hervorgehoben). Geo­
graphie: Allgemeine Übersicht Europas. Länderkunde Süd- 
und W esteuropas. Amerika und Australien im Überblick.

Mathematik : A. A r i t h m e t i k :  Potenzen und W urzeln. 
Die Gleichungen des zweiten Grades m it einer (und leichteste 
m it m ehreren) Unbekannten. Gleichungen höherer Grade, die 
sich auf quadratische zurückführen lassen. Irrationale, imagi- 
näre und komplexe Zahlen, soweit das Lösen jener Gleichun­
gen auf sie führt. Graphische Darstellung der quadratischen
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Funktion und ihre Verwendung zur Aiiflösung quadratischer 
Gleichungen. Logarithm en. 11. G e o m e t r i e :  Planim etrie und 
Stereometrie. In  jedem  Semester 3 Schulaufgaben, außerdem 
kleine H ausübungen von Stunde zu Stunde.

Naturgeschichte: B o t a n i k :  Morphologie der Pflanzen, 
Grundzüge der Anatomie und Physiologie m it praktischen 
Übungen. Systematische Vorführung der w ichtigeren Fam ilien 
der K rypto- und Phanerogam en m it besonderer H ervorhebung 
der Nutzpflanzen.

Chemie: Geschichtliche Einleitung. Chemie der Metal­
loide, Entw icklung der wichtigsten neueren chemischen Theo­
rien, die Metalle und ihre Verbindungen, m it H ervorhebung der 
technisch wichtigen. Entw icklung des periodischen Systems.

D arstellende Geometrie: Im  engen Anschluß an den 
U nterricht in der IV. Klasse system atische D urchführung der 
Grundaufgaben der darstellenden Geometrie über Punkte, Ge­
rade und Ebenen m ittels Auf- und Grundriß unter gelegent­
licher Benützung des Kreuzrisses oder anderer Seitenrisse. 
Anwendung dieser K onstruktionen zur Lösung zusammen­
gesetzter Aufgaben, insbesondere zur Darstellung regelmäßiger 
Prismen und Pyram iden von vorgeschriebener G estalt und 
Lage samt ihren Schatten, zur Erm ittlung ebener Schnitte von 
Prismen, Pyram iden oder anderen ebenfliiehigen Körpern, 
ferner zur Aufsuchung der D urchdringungsfigur zweier solcher 
Körper in einfachsten Fällen.

Freihandzeichnen : F igurales Zeichnen Der menschliche 
K opf erklärt und gezeichnet nach guten Vorbildern und Gips­
köpfen. Übungen in der Landschaftsmalerei. Skizzierübungen 
von Vorgeschrittenen im Freien nach der Natur.

VI. K lasse.

Katholische Religionslehre: Besondere Glaubenslehre. 
Die G nade; die Sakramente. Die katholische SittenleliTe. Der 
letzte Grund des sittlich Guten. Das göttliche Gesetz. Die 
Pflichten und die evangelischen liäte. Das Gewissen. Tugend 
und Sünde. Pflichten des Christen gegen Gott, sich selbst und 
den Nächsten. Der Tod des Christen.

Deutsche Sprache: L iteraturgeschichte: Von Lessing bis 
zu Schillers Tod. L e k t ü r e  nach dem Lesebuche: a) Lessing, 
Herdei-, Sturm  und Drang, Goethe bis 1805, Schiller, b) Zeitlich 
nicht gebundener Lesestoli': P roben moderner Prosa, Reden. 
Gelesen und besprochen wurden folgende W erke: „Minna
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von Barnhelm “, „Götz“, „Egm ont“, „Kabale und Liebe“, „Maria 
S tuart“, „Jungfrau von Orleans“, „W ilhelm Teil“, „M acbeth“, 
Liliencron „Der R ichtungspunkt“. — Memorieren und Vor­
trägen. Redeübungen. In jedem  Semester B Aufsätze.

Französische Sprache: G r a m m a t i k :  Übereinstim mung 
des participe passe; Gebrauch der Hilfsverba und der Tem­
pora; Kasuslehre, Moduslehre. — L e k t ü r e :  M nsterstücke 
erzählender Prosa und Fabeln. M e r i m e e ,  Colomba, Tam ango; 
M o l i ä r e ,  Avare. W iedergabe des Gelesenen in französischer 
Sprache. In  jedem  Semester 4 Schularbeiten.

Italienische Sprache : L ’ultimo periodo del Rinascim ento: 
Nicolö Machiavelli storico e politico ; Francesco Guicciardini. 
Lodovico Ariosto: lettura di gran  parte dell’„Orlando Furioso“ 
(ed. scol.); alcuni prosatori; G. Vasari, B. Cellini: la „Vita di 
se stesso“ (ed. scol.). Torquato l ’asso: lettura dell’ „Am inta“ e 
della „Gerusalemme liberata“ (ed. scol.). La prosa e gli studi 
scientifici del Seicento: G. G alile i; la storia civile e re lig iosa : 
i predicatori; la satira e 1’eroicomica nel Seicento; il Marini 
e il Secentismo. In jedem  Semester 3 Schul- und 2 Hausarbeiten. 
(Siehe A bschnitt IV.)

Englische Sprache: W iederholung der Form enlehre; un­
regelmäßige Verba; Partizip  und Gerundium ; Accus, cum in fi­
ni tivo ; Passivum ; Anwendung der verschiedenen Zeiten. Nach 
der Gramm atik von Sonnenburg-Kellner. Lekt. 28—41. — 
Lektüre leichterer Stücke aus dem Lesebuche von Nader und 
Würzner. Im Anschlüsse Sprechübungen. Schriftliche Nach­
erzählung. In  jedem  Semester 4 Schularbeiten; Übersetzung 
aus dem Deutschen ins Englische.

Geschichte (2 St.) und Geographie (1 S t): Geschichte 
der Neuzeit bis zum W iener Kongreh mit spezieller Rücksicht auf 
die österreichisch-ungarische M onarchie und besonderer H er­
vorhebung der kulturgeschichtlichen Momente. Geographie: 
Länderkunde Nord-, Ost- und M itteleuropas (mit Ausschluß der 
österreichisch-ungarischen M onarchie); Afrika und Asien.

M athematik: a) A l g e b r a :  Logarithm ische und E x­
ponentialgleichungen. Arithm etische und geometrische P ro­
gressionen. Zinseszinsen- und Rentenrechnung. / ^ G e o m e t r i e :  
Goniometrie, ebene Trigonometrie, sphärische Trigonometrie. 
3 Schulaufgaben in jedem  Semester; außerdem von Stunde 
zu Stunde kleine Übungsaufgaben.

P h y sik : Allgemeine Eigenschaften der Körper. Mechanik, 
W ärmelehre.

C hem ie : E inleitung zur organischen Chemie. Petroleum, 
Fettkörper, Verarbeitung der Fette, Kohlenhydrate, Gärung,
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Cyanverbindungen, aromatische Verbindungen. Bei der E n t­
wicklung der neueren chemischen Theorien wurde besonders 
auf technisch wichtige P rodukte Rücksicht genommen.

Naturgeschichte: Z o o l o g i e :  Das Bemerkenswerteste 
über den Bau des Menschen und die V errichtungen seiner 
Organe m it diätetischen W inken. Behandlung der Klassen der 
W irbeltiere und der w ichtigeren Gruppen der W irbellosen auf 
Grund ihres äußeren und inneren Baues, m it gelegentlicher 
Rücksichtnahme auf entw icklungsgeschichtliche Verhältnisse 
und auf die lokale adriatische Fauna. Sezierübungen und 
mikroskopische Übungen.

Darstellende Geometrie: D arstellung des Kreises in 
Normalrissen, Schlagschatten auf Ebenen für Parallelbeleuch­
tung, Schrägriß des Kreises. Ableitung der konstruktiv  w ich­
tigsten Eigenschaften der als Normal- oder Schrägriß aufgefaßten 
Ellipse aus den entsprechenden Eigenschaften des Kreises. 
Darstellung von Zylindern und Kegeln (hauptsächlich Dreh- 
zylindem  und Drehkegeln) und daraus zusammengesezten 
Körperformen auch im Schrägriß. Berührungsebenen an Kegel­
und Zylinderflächen. Ebene Schnitte, Netze und leichtere Fälle 
von Durchdringungen dieser Flächen. Schattenkonstruktionen 
für Parallelbeleuchtung; Ableitung der konstruktiv  w ichtigsten 
Eigenschaften dieser Schnittlinien.

Freihandzeichnen : Zeichnen nach Köpfen in Hochrelief, 
nach Masken und Büsten, eventuell nach der Natur. W ieder­
holung und Fortsetzung des Stoffes aus den vorhergehenden 
Klassen. Aquarellmalerei und Federzeichnen. Stilleben.

VII. K lasse.

Katholische R elig ionslehre : K i r c h e n  g e s c h i e h t  e. 
Von dem Tode des letzten Apostels bis auf unsere Tage. 
Entwicklungsgeschichte der katholischen Glaubenssätze.

Deutsche Sprache: L e k t ü r e :  Einführung in  das Ver­
ständnis der zweiten Blütezeit der deutschen L iteratu r (F ort­
setzung) auf Grund der Lektüre prosaischer Schriftwerke und 
schwierigerer epischer und lyrischer Gedichte Lessings, H er­
ders, Goethes und Schillers; Lektüre von Goethes „Hermann 
und D orothea“ und „Iphigenie auf Tauris“ ; Schillers „W al­
lenstein“, „Die B raut von Messina“ ; Euripides,, Iphigenie in 
Tauris“ ; Grillparzers „König O ttokar“ ; Hebbels „Agnes Ber- 
nauer“ ; Fontanes „L’A dultera“ ; Ibsens „Baumeister Solneß“ ; 
Liniencrons „Som merschlacht“. Außerdem wurde unter der 
Leitung des Lehrers Goethes „Faust I. u, 11.“ und „Tasso“
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gelesen, abgesehen von der Privatlektüre der Schüler. Rede­
übungen. — A u f s ä t z e :  Im  I. Semester 5, im II. 4, abwech­
selnd Schul- und Hausarbeiten (Themen siehe Abschnitt IV.)

Französische Sprache: W iederholung des Gebrauches 
der Fürwörter. Gebrauch der Zeiten. K onjunktiv nach Verben 
und nach Konjunktionen. Bedingungssätze. Syntax des participe 
passe. Präsenspartizip und Verbaladjektiv. Infinitiv. Die Nega­
tion. Partizipiaikonstraktion. Verkürzung der Nebensätze durch 
den Infinitiv. Übersetzungen ins Französische. — L e k t ü r e  
längerer prosaischer Stücke und einiger Gedichte. J . Sandeau, 
Mademoiselle de la Seigli6re. — Im  Semester 4 Schularbeiten.

Italienische Sprache: Storia dei primi tre Secoli della 
letteratura. Le origini. Dante. L ettura  dell’ „Inferno“ e dei 
primi canti dei „Purgatorio“. Francesco Petrarca. I  cronisti;
i novellieri: G. Boccaccio. — 11 Quattrocento, gli Umanisti. 
Scrittori toscan i; il Boiardo. — L’ A rcad ia; Pietro Metastasio e il 
melodrainma; la prosa: riformatori, economisti, s to ric i; la com- 
media del Goldoni; i Gozzi, il Baretti. — II Giorno e le Odi dei 
P a r in i; la tragedia dell’Alfieri. — La poesia del Monti, i Se- 
polcri e le liriche minori del Foscolo ; il Manzoni e il romanticismo 
ita liano ; Giacomo L eopard i; romantici m inori; Giovanni P ra t i ; 
Giosuö Carducci. — Cenni di letteratura contemporanea. — 
Im ersten Semester 6, im zweiten 4 schriftliche Arbeiten.

Englische Sprache: Englische Syntax: Artikel, Substan­
tiv, Adjektiv, Pronomen, Präpositionen, Konjunktionen, nach 
der Grammatik von Sonnenburg-Kellner, Lektion 86 bis zum 
Schlüsse. Übersetzungen ins Englische. Kursorische W ieder­
holung der Grammatik. Lektüre ausgew ählter Stücke aus dem 
Lesebuche von Nader und W ürzner. Ch. Dickens, Three Christ­
mas Stories. Im Anschlüsse Sprechübungen. Schriftliche IN ach- 
erzählung. — In jedem  Semester 4 Schularbeiten.

Geschichte nnd Geographie: Abschluß der Geschichte der 
Neuzeit Vom W iener Kongresse bis zur Gegenwart. Zusammen­
fassende Behandlung der Geschichte der österreichisch-unga­
rischen Monarchie.

G e o g r a p h i e  der österreichisch-ungarischen Monarchie 
m it besonderer Berücksichtigung der Oro- und Hydrographie, 
der Geologie, der K limatologie und der W irtschaftsgeographie. 
Stellung im W eltverkehre.

B ü r g e r  k ü n d e :  V erfassung und V erw altung der öster­
reichisch-ungarischen Monarchie, m it besonderer Berücksich­
tigung der im Reichsrate vertretenen Königreiche und Länder. 
W esen und Funktionen des Staates; Staatsbürgerliche Rechte 
und Pflichten.

M athem atik : A. A l g  e b r a : Die K om binationslehre: 
der binomische Lehrsatz; die W ahrscheinlichkeitsrechnung.
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B. G e o m e t r i e :  Die Elemente der höheren Analysis. Die 
analytische Geometrie der Ebene. W iederholung des gesam ten 
Lehrstoffes der Oberklassen mittels zahlreicher Übungs­
aufgaben. 8 Schularbeiten in jedem  Semester. Außerdem von 
Stunde zu Stunde Übungsaufgaben.

P h ysik : Astronomie, Magnetismus, E lektrizität, Optik.

Naturgeschichte: r. Semester: M ineralogie: Grundzüge 
der Kristallographie, Beschreibung der w ichtigsten Minerale 
nach vorliegenden Exemplaren, m it besonderer Berücksichti­
gung ihrer physikalischen und chemischen Eigenschaften, sowie 
ihrer Verwendung. II. Semester: Grundzüge der Geologie.

Darstellende Geometrie: D arstellung der Kugel, ihrer 
ebenen Schnitte und Berührungsebenen; K onstruktion der 
Eigenschattengrenze und des Schlagschattens auf Ebenen für 
Parallel- und Zentralbeleuchtung. D arstellung der Drehflächen, 
deren Achsen zu einer Rißebene senkrecht stehen, B erührungs­
ebenen und ebene Schnitte.

Die Grundbegriffe der Perspektive, soweit sie zur Darstel­
lung eines durch Normalrisse gegebenen obenflächigen Gegen­
standes erforderlich sind.

W iederholung und E rgänzung des behandelten Gebietes 
der darstellenden Geometrie an zusammengesetzten Aufgaben, 
die sich besonders auch auf praktische Anw endungen beziehen.

Freihandzeichnen : W iederholung und Fortsetzung des 
Stoffes aus den vorhergehenden Klassen und in  voller Aus­
führung.

Religionsunterricht der evangelischen 
und israelitischen Schüler.

Evangelische Ilcligion A. B.
I.—II. K lasse: Kurze Geschichte der evangelischen K irche 

bis zur Neuzeit, Unterscheidungslehren. Kirchenlied.
III.—IV. Klasse: Bibelkunde des Alten Testamentes. Me­

morieren von Sprüchen und Kirchenliedern.
V.—VII. Klasse: Bibelkunde des Neuen Testamentes. Aus­

führliche Behandlung der Bergpredigt.

Evangelische Religion II. It.
I,—II. Kla ,sse: Bibi. Geschichte des A lten Testamentes.
III .—IV. Klasse: Kirchengeschichte.
V.— VII. Klasse: E inleitung in das Alte Testament.
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Mosaische R eligion: I.—VII. K lasse:
B i b l i s c h e  G e s c h i c h t e :  Die Geschichte der Israe­

liten von der Schöpfung bis zur Emanzipation, m it spezieller 
Berücksichtigung der Juden  in Österreich.

H e b r ä i s c h :  Lesen, Grammatik, ausgewählte Bibelstellen.
G l a u b e n s -  u n d  P f l i c h t e n l e h r e :  W esen und E igen­

schaften Gottes. Ritual- und Speisegesetze. Feier- und F as t­
tage. Pflichten gegen Gott, gegen den Nächsten, gegen sich 
selbst, gegen die Gemeinde und den Staat.

T u r n e n .
F r e i ü b u n g e n :  In  den unteren Klassen einfache Arm- 

und Beintätigkeiten, Rumpfbeugen, Gehen m it Arm tätigkeiten. 
Holzstabübungen, Entw icklung der Ausfälle; in den oberen 
K lassen: Spreizübungen, Auslagen und Ausfälle, Schreiten und 
Hüpfen zu verschiedenen Schrittstellungen, Eisenstabübungen, 
Hantelübungen, Liegestützübungen, schwedische Übungen.

O r d n u n g s ü b u n g e n :  Unterklassen: Taktm arsch und 
Taktlauf, Einfache Reihungen, Kreisen, Schwenken, Drehen 
während des Gehens. Oberklassen: Schwenken in größeren 
Reihen, Staffeln, Aufzüge, Dauer- und W ettlauf.

G e  r ä t  Ü b u n g e n :  Hoch- und W  eitsprung m it Steige­
rung der Höhe, respektive der W eite in den oberen Klassen; 
Sturm hoch- und Stabhochspringen (IV.-VII. Kl.); die V orübun­
gen des Kletterns in der I. Klasse; das Klettern, W ander- und 
W ettklettern  (II.-IV. Kl.).

L e ite rn : Auf- und Abw ärtssteigen vor- und rücklings 
(I. und II. K l.); an den wagrechten Leitern das Hangeln und 
Hangzucken (III., IV. Kl.), in den Oberklassen im Beugehang, 
der Spannhang, ferner an den schrägen Leitern die Liege­
stützübungen.

Reck: Streckhang, Hangeln, H angstand; Felgabschw ung 
(I., II. Kl.), Knie- und Feigaufschwung, Knieumschwung, E ll­
bogen- und Oberarmhang (IH., IV. Kl.). In  den Oberklassen 
schwierige Ü bungsverbindungen der Übungen aus der Unter­
stufe, Sturzhang, die Dauerübungen, Felgüberschwung, Sitz­
wellen, Felg- und Knieaufschwung aus dem Hangschwingen, 
Recksprünge.

B arren: Sitzarten, Vorbereitung des Schwingens im Streck- 
stütz, Überdrehen in einfacher Form  (I., II. Kl.).

Schwingen im Stütz auch m it Beintätigkeiten, Liegestütz, 
W ende, Kehre, Flanke, Stützein und Stützhüpfen (TIL, IV. Kl.). 
In den Oberklassen: Spreizen, Kreisen, E in -u n d  Ausgrätschen, 
Kippen, Stemmen.
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Breit gestelltes P fe rd : Spreizen, Kreisen, die Übersprünge 
und Geschwiinge (Y.-VIT. Kl.).

L ang gestelltes P fe rd : Grätsche, H ocke; Fechtersprünge 
(VI., VII. KL).

B ock: Grätsche, Flanke, W ende, Kehre, Hocke; in den 
Oberklassen m it Steigerung der Höhe des Bockes, resp. Stei­
gerung der Entfernung des Sprungbrettes vom Bocke.

T au: Vorübungen des K letterns (I. KL), K lettern, W ander- 
und W ettklettern (II.-IV. KL), Überdrehen, Sturzhang (VII. KL).

Schaukelringe: Hangstand, B iegehang (II. K1.), Schwingen 
im Beugehang, Kreisschwingen, Überdrehen (III. Kl.), Schwengel, 
Schwingen m it Halbdrehungen, Ellbogenhang (IV. K l.); in den 
Oberklassen das Ringspringen, Knieaufschwung, Schwimmhang 
und Schwimmwelle, Dauerbeugehang.

Das Massentauziehen.

Relativ-obligate Gegenstände.

Italienische Sprache: (Siehe bei den Klassen III und IV).
Slowenische Sprache: Der I. und II. Kurs entfielen in­

folge der Einführung des obligaten U nterrichtes in den Landes­
sprachen.

III. Kurs 2 Stunden. W iederholung der Lehre vom Zeit­
worte. Vervollständigung der Satzlehre. (Nach Janežič „Slov. 
slovnica“.) — Lektüre aus Skets „Slovenska čitanka“ IV. Teil, 
für Mittelschulen. M onatlich eine Schularbeit.

Freigegenstände.

Stenographie: (3 Kurse zu 2 Stunden.) I. K u r s  (in 2 A b­
teilungen): W ortbildungs- und W ortkürzungslehre. Diktate, 
bestehend aus einzelnen W örtern oder einfachen Sätzen.

II. K u r s :  W iederholung der deutschen und der fremden 
Vor- und Nachsilben. V erbindung der Partikeln. Satzkürzung. 
Diktate. Im zweiten Semester wurden die „Stenographischen 
Lesestunden“ von W eizmann zur Lektüre herangezogen.

Analytische Chemie: (3 Kurse zu 2 Stunden.) K ork­
behandlung, Glasbehandlung. Untersuchung fester und flüssiger 
anorganischer Verbindungen. Lötrohranalyse. Malianalyse. A na­
lyse organischer Substanzen. Darstellung von Äthern, Estern, 
Ohloral, N itroprussidnatrium, Alkoholen, Milchzucker, Butter,
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Anilin, Traubenzucker, Azetaldehyd, Azetamid, Azeton. — E i­
weißreaktionen, Nachweise verschiedener organischer Körper. — 
M olekulargewichtsbestimmung des Äthers. — Versuche über 
Sauerstoff, Kohlendioxyd, Wasserstoff', m it Knallgas und Leucht­
gas. Spektroskopische Untersuchungen.

W egen Zuweisung eines Arbeitsplatzes im Laboratorium  
müssen sich alle Schüler, sowohl jene, welche schon im Vor­
jahre  gearbeitet haben, als auch jene, welche neu eintreten, 
m it Beginn des nächsten Schuljahres mit einer schriftlichen 
Erlaubnis ihrer E ltern  bei dem Kustos melden.

Gesang: (2 Kurse zu 2, 1 Kurs zu 1 Stunde.)
I. K urs: a)  A l l g e m e i n e  M u s i k l e h r e :  Ton, Schall 

Tonbenennung. Liniensystem, Noten, Notenschlüssel, rhy th ­
mische W ertzeichen, chromatische Zeichen, Durtonart, Intervall­
namen, leitereigene Durdreiklänge. Einfache Taktarten, Tempo.,
b) G e h ö r b i l d u n g :  Hörübungen, Treffsingen, M usikdiktat.—
c) S t i m m b i l d u n g :  Der Stimmapparat, Atemgymnastik, Bil­
dung des Vokaltones, die Schvdung des Konsonantismus. —
d) E inübung ein- und m ehrstimm iger Lieder. Kirchenlieder.

II. K urs: a) A l l g e m e i n e  M u s i k l e h r e :  W ieder­
holung, Oktavgruppen, Quintenfolge der Versetzungen, K lang­
geschlechter, konsonante, dissonante, Intervalle.H auptdreiklänge 
und Umkehrungen. Zusammengesetzte Taktarten, synkopische 
Bildungen. Vortragszeichen, Abkürzungen. Mittel zur Ton­
erzeugung, A rten der menschlichen Stimme, Arten der Musik­
instrumente, H auptgattungen der Tonkunst, musikalische F o r­
men, Musikgeschichtliches. — b) G e h ö r b i 1 d u n  g : Hörübungen, 
erhöhte Anforderungen im Treffsingen m it Anwendung der 
Tonarten, Musikdiktat. — c) S t i m m b i l d u n g :  Stimmhygiene, 
Mutation, die Bildung des Vokaltones, die Schulung des K on­
sonantismus. — d) E inübung ein- und m ehrstimm iger Lieder. 
Kirchenlieder.

III. Kurs: E inübung vierstimm iger Männerchöre. E rläu­
terungen bezüglich des formellen Aufbaues, der A rt und Weise 
des Vortrages gingen der gesanglichen Behandlung der Ton­
werke voraus. Ebenso wurden musikgeschichtliche Daten 
und kulturgeschichtliche Betrachtungen geeigneten Ortes ein­
geschaltet.

U nter Leitung des Gesanglehrers wurde ein S c h ü l e r -
o r o h e s t e r  gebildet, das aus 30 Schülern des k. k. S taats­
gymnasiums und der k. k. Staatsrealschule bestand. Zweck und 
Ziel des Schülerorchesters ist die Erziehung der Schüler durch 
Pflege gediegener Instrum entalm usik zu dauerndem Interesse 
an der Tonkunst und zu musikalischem Gemeinsinn.
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III.

Themen der Aufsätze in den oberen Klassen.

a) Themen aus der Unterrichtssprache.

V. a Klasse. 1. a) W as haben S tadt und Land vor einander 
voraus ? b) Mein schönster Ferialtag. (S.) — 2. Belsazar in 
der Bibel und bei Heine. (H.) — 3. a) Das ältere und das 
jüngere Hildebrandslied, b) Die F ilter von 8. Croce, c) Ein 
Hafenspazier gang (S.) — 4. Marktleben. (H.) — 5. Siegfrieds 
Tod. (S.) — 6. a) W arum  wandern wir ? b) Der M innesang 
und seine Formen. (S.) — 7. Miramar. (H.) — 8. Der Genesende. 
(S.) — 9. a) W arum  ist dem Menschen die N acht so unheim ­
lich ? b) Die Schönheit der Nacht. (H.) — 10. E ine seltsame 
Begegnung (Nach W ielands Oberon). (S.)

V. b Klasse. 1. W arum  mir Triest gefällt. (S.) — 2. Im 
Freihafen. (H.) — 3. Gold. (S.) — 4. Gemälde aus dem W al- 
tharilied. (H.) — 5. Eine Gestalt aus dem Nibelungenlied. (S.)
— 6. Die Gralburg. (S.) — 7. Frühlingservvachen. (H .)— 8. Was 
mir ein Gulden erzählte. (S.) — 9. Gedanken über die Titanic- 
Katastrophe. (H.) — 10. Ferienerw artung. (S.)

VI. Klasse. 1. Die Bedeutung Lessings für das Drama.
(S.) — 2. Die Dame in  Trauer in  Lessings „M inna“. (H.) —
3. a) W arum lernen wir fremde Sprachen? b) E in trüber Tag. 
(S.) — 4. a) W eihnachtsleben am Corso. b) Nebel im Hafen. 
(H.) — 5. a) Die Laokoongruppe. b) Der Gruß. (S.) — 6. a) 
Reisen einst und jetzt, b) Lebensgefährliche Berufe. (S.) — 7. 
Georgs Charakter in Goethes „Goetz“. (H.) — 8. a) General­
probe. b) Egm onts tragisches Selbstvertrauen. (S.) — 9. ä) Mensch 
und Maschine, b) Mein Lieblingsbuch. (H.) — 10. Die rom an­
tischen Elem ente in der „Jungfrau von Orleans“. (S.)

VII. Klasse. 1. a) F reiheit ruft die Vernunft, F reiheit
die wilde Begier (Schillers Spaziergang) b) Künstler und 
Kaufmann (Ein Gespräch). (S.) — 2. Em ilia Galotti, ein deutsches 
Drama. (H.) — 3. a) Die „B lätter von deutscher A rt und K unst“ 
und Goethes „Goetz“. b) Die Bedeutung der Presse. (H.) — 4. ä) 
Max Piccolomini, ein idealer Jüngling, b) Die B edeutung des 
Auges. (S.) — 5. a) Der Sport (sein Ursprung, seine Entw icklung 
und sein Zweck), b) W arum  nennt man unser Zeitalter das 
eiserne? (S.) — 6. a) Mangel und Überfluß in ihrer Einw irkung
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auf das Leben, ft) Berufswahl (Ein Brief.) (H.) — 7. a) Es ge­
hört oft mehr Mut dazu, seine Meinung zu ändern als ih r treu 
zu bleiben (Hebbel), ft) Die Charakterentwicklung des Prinzen 
von Homburg. (S.) — 8. E in Thema nach freier W ahl. (H.)

ft) Themen der deutschen Redeübungen.

VI. Klasse. Eine Meeressymphonie (Miklauciö), Dachs­
jagd  (Frausin), Das weiße Kreuz (Berlot), Tolstois Biographie 
(IJmek), Schiffahrt einst und jetzt(Cenciö), Über F aust (Lenček), 
Politische Ereignisse im H erbst 1911 (Demark), K inem ato­
graphie (Reiss), Körners Leben (Medicus), Giotto (Devescovi), 
Dante (Rittmeyer), Goethe als Zeichner (Morpurgo), Michel­
angelo Buonarroti (Perlmutter), Biographie Franklins (Luz- 
zatto), Entw icklung der deutschen Marine (Mirkovič), Schil­
derung eines Seegefechtes (Cerne), Mozart (Danelutti), Jo sef 
H aydn (DraŠlar), Rafael (Fonzai'i).

VII. Klasse. Über Gustav Klim t (Erne), Otto Lilienthal 
(Äulinger), Konstantinopel (Arming), Buenos-Aires (Zahn), 
Torpedowesen (Bousquet), Die Frauenbew egung (Buchler), 
Beethoven (Meiler), Das antike Schauspiel (Ulcigrai), Uber 
Unterseeboote (Premuda), Mozart (Ukmar), Eine W erfte (Car- 
lini), Esperanto (Jasbitz).

Redeübungen aus dem Gebiete der Physik und M athem atik,
i r e h a l t e n  v o n  S c h ü l e r n  d e r  VH.  K l a s s e .

a) a u s  d e r  P h y s i k :  Galvanoplastik und Galvanostegie 
(Aulinger), der Mars (Buchler), die Kometen (Erne), der Saturn 
(Meiler), die Planetoiden (Morterra), die Sonne, der Mond, die 
R adioaktivität und das Polarlicht (W internitz), Erdmagnetismus 
(Seherling), die Geschichte des Magnetismus (U km ar);

ft) a u s  d e r  M a t h e m a t i k :  Über die Kegelschnittslinien 
(Morterra), die Taylorsche Reihe (W internitz).

c) Themen aus der italienischen Sprache.

Y. Klasse, o) II racconto del mutilato. — ft) Lucia ab- 
bandona il castello deli’ Innominato. — Una beffa. — II nostro 
Natale di quest’anno e quello di dieci anni fa. — U na partita  
di gioco all’ apperto. — „Gigi parussulau. — Tanto va la gatta  
al lardo, che ci lascia lo zampino. — L ’audace impresa d’un 
cavaliere errante. — Pro e contro 1’ elemosina.

VI. Klasse. Una g ita  fra i Rumeni d’Istria. — Vela e 
vapore. — II m aggiore von Teilheim. — M artin Lutero. —-
d) II fiaccheraio. ft) II pensionato. — Io e i miei piccoli amici 
della prim a classe. — a) Una notte d’e s ta te ; una notte d’inverno.



—  74 —

— b) Uno sciopero. — Dove non entra il sole, entra il medico.
— Giornata d’ esame. — L ’isola del naufrago. — La v i ta d ’un 
novello Robinson.

VII. Klasse. Gionata e Micole. — Persuadete un vostro 
condiscepolo a continuare gli studi. — Plebe e nobiltä nel 
Giorno del Parini. — II Mefcastasio e 1’Alfieri. — II W allenstehl.
— La caritä ch’6 residuo di feste non commuove nö educa 
quelli a cui 6 fa tta ; per comrauovere ed educare deve essere 
frutto di sacrifioio (R. Bonghi). — Beate le cittä  e i villaggi 
che posseggono un loro monumento di bellezza e di gloria 
(Marchesi). — Dimmi chi pratichi e ti dirö chi sei. — Consigli 
dello študente che parte a quello che resta. — Quelli che an- 
davano allo studio di Atene, vi andavano m aestri e se ne 
partivano scolari.

d) Themen italienischer Redeübungen.

V. Klasse. Giotto (Casa) — II castello di S. Servolo 
(Cumin) — La vita di Dante (Weiss) — A rte veneta a Pirano 
(Weiss) — Lodovico il Moro (Talkner) — Marco Visconti 
(Zanini) — Storia ed arte a S. Giusto (Zorn) — Aquileia 
(Zorn) — II lapidario di Trieste (Cumin).

VI. Klasse. Leonardo da Vinci (Devescovi) — Raffaello 
(Fonzari) — Michelangelo (Jerkich) — Nicolö Machiavelli 
(Luzzatto) — Pietro Aretino (Luzzatto) — Girolamo Savona­
rola (Morpurgo) — Giulio II. (Pavanello) — Sandro Botticelli 
(Perlmutter) — A rchitettura del Rinascimento (Perlmutter) — 
Lorenzo il Magnifico (Rittmeyer) — Benedek (Fonzari) — 
Beethoven (Jerkich) — L ’ origine della mušica moderna (Jer­
kich) — Cacce istriane (Miloch) — Giuseppe Tartini (Mor­
purgo) — La fotografia nel passato (Reiss).
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IV.

D i e  L e h r m i t t e l .

I. Lehrerbibliothek.

1. Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :

Dio M ittelschul-Enquete, W ien 21.-25. Jänner 1908, Wien, 
Holder, 1908. — F e h l i n g ,  Handw örterbuch der Chemie (Fort­
setzung), 1912.— R. W e n g r a f ,  Jahrbuch  des höheren U nter­
richtswesens in Österreich 1912, Wien, Tempsky, 1912. — 
H a l m a - S c h i l l i n g ,  Die Mittelschulen Österreichs (2 Bände), 
Wien, Schulbücher v erlag, 1911. — E h r h a r d t - N e c k e  r, G rill­
parzer, sein Leben und seine Werke, 2. Auflage, München, 
•Beck, 1910. — von T e u f f e n b a c h ,  Die Basilica von Aquileja 
und ihr Bauherr, 2. Aufl., Görz, Ilariana, 1911. — S c h e in  d l  er, 
Verhandlungen der Konferenzen der Direktoren der M ittel­
schulen in Niederösterreich (3 Bände), Wien, Holder, 1905— 
1910. —- M e y  e r - L ü b k e ,  Romanisches Etymologisches W ör­
terbuch (4 Lief.), Heidelberg, W inter, 1911-12. — M e y e r s  
Grolles Konversations-Lexikon, VI. Aufl. (22 Bände), Leipzig, 
1907—10. — S te in w e n te r ,P a e d a g o g ic a  austriaca, Rückblicke, 
Graz, 1910. — G. H a u p t m a n n ,  Der Biberpelz.

2. Z e i t s c h r i f t e n :

V erordnungsblatt für den Dienstbereich des k. k. Mini­
steriums für Kultus und Unterricht, 1912. — Zeitschrift für das 
Realschulwesen (mit Beilagen), 1912. — Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen und Literaturen, 1911, 1912. — Zeitschrift 
für den französischen und englischen Unterricht, 1912. — Ger­
manisch-romanische Monatsschrift, 1912. — M itteilungen der 
k. k. geographischen Gesellschaft, 1912. — Geographische 
Zeitschrift, 1912. — Naturwissenschaftliche Rundschau, 1912.
— Zeitschrift für den physikalischen und chemischen U nter­
richt, 1912. — Historische Zeitschrift, 1912. — Österreichische 
Rundschau, 1912. — Deutsche K unst und Dekoration, 1911/12.
— L ’Illustration, 1903 (mit Beilagen). — Anzeiger der k. k. 
Akademie der W issenschaften, M athem.-Naturwissenschaftliche 
Klasse, 1910-1911 (Geschenk). — Verhandlungen der k. k. 
geologischen Reichsanstalt, 1912 (Geschenk). — Bollettino 
statistico mensile del Comune di Trieste, 1912 (Geschenk).
— Telegramm a meteorologico, 1912 (Geschenk). — Öster­
reichische B lätter für Stenographie, 1892—99 (Geschenk von
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H errn Schulrat, Stephanides). — Zeitschrift für körperliche 
Erziehung, 1912 (Geschenk des Ministeriums für K ultus und 
Unterricht).

8. G e s c h e n k e :
La beneficenza pubblica a Trieste nel 1909 (Direzione 

generale di pubblica beneficenza). — La beneficenza pubblica 
a Trieste nel 1910 (id.). — E. M a z e l l e ,  Rapporto an-
nuale dell’i. r. Osservatorio marittimo di Trieste per il 1906, 
Trieste, Lloyd, 1910 (I. R. Osservatorio m arittim o di Trieste).
— E. M a z e l l e ,  Rapporto annuale dell’ i. r. Osservatorio 
marittimo di Trieste per il 1907, Trieste, Lloyd, 1911 (id.).
— L i n d e n t h a l e r - R a u c h ,  Geschichte des Bezirkes Vöckla- 
bruck, Vöcklabruck, 1900 (Prof. J . Bernt). — B r u n n e r -  
Z e u m er, Die Oonstantinische Schenkungsurkunde, Berlin, 1888 
(id.). — Vorträge des Vereines zur V erbreitung naturwissen­
schaftlicher Kenntnisse in Wien, Jahrgänge 1881-1890 (46 
Bändchen) (id.). — S i e b e r t ,  Josef Haydn, Festgabe, W ien,
1910 (Die D irektion der Anstalt). — L o o s ,  Sach- u. Personen- 
Register zu den Verhandlungen der M ittelschul-Enquete 1908 
(id.). — R o s t o k ,  Erinnerungsblätter an weil. I. M. die Kaiserin 
Elisabeth, Prag, 1903 (id.). — P e u c k e r ,  Schattenplastik und 
Farbenplastik, Wien, 1898 (id.). — M ü l l e r ,  Beiträge zur Schul­
reform, Wien, 1905 (id.). — K a p p e r ,  Das Archiv der k. k. 
Steiermärkischen S tatthalterei Graz, 1906 (id.). — S a u e r ,  Grill­
parzers Gespräche und die Charakteristiken seiner Persönlich­
keit, II. Abt., W ien, 1910 (k. k. M inisterium für Kultus und 
Unterricht). — Prospet.to del personale insegnante e statistica 
degli allievi 1910-11, Trieste, 1912 (Munizipium der Stadt 
Triest). — Riassunto di statistica per l’anno 1911, Trieste, 1912 
(id.). — Statistica della navigazione e del commercio marittimo 
nei porti austriaci per 1’ anno 1910 (Handelskammer in Triest).
— H i n t e r b e r g e r ,  Is t unser Gymnasium eine zweckmäßige 
Institu tion zu nennen?, Wien, 1906 (Der Verfasser). — E n -  
h o l t z ,  Lehrbuch der elem entaren M athem atik: Reine M athe­
matik, Aarau, 1888 (Schulrat A. Stephanides). — K l e y  er, 
Lehrbuch der Potenzen und W urzeln, S tuttgart, 1884 (id.).

II. Schülerbibliothek.

K ustos: Dr. Edwin Zellw eker, k. k. Professor.

a) D e u t s c h e  A b t e i l u n g :

Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :  H a u p t m a n n ,  Hannele; 
G r i m m e l s h a u s e n ,  Sim plizissim us; B i t t e r a u f ,  Friedrich 
der GroUe; C o h n ,  Entwicklungsgeschichte der Stile; S e t o n ,  
JochenB aer; B ö h l a u ,  Ratsmädelgeschichten; H a r t m a n n ,  Stil­
kunde; C e r v a n t e s ,  Don Quichote; R e i c h ,  Ibsens Dramen,
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Grillparzers D ram en; F r e y t a g ,  Journalisten; A n z e n g r u b e r ,  
M eineidbauer; L i l i e n c r o n ,  K riegsnovellen; 0 . L u d w i g s  
W erke ; D a u d e t ,  T a rta rin ; S m o 11 e, T egetthoff; ß  a a b e, 
Deutsche N ot; K o w a l e w s k y ,  Infinitesim alrechnung; G u t z ­
kow,  M eisterdram en; B u r  n e t t ,  Der kleine Lord; C h a m i s s o ,  
Schlem ihl; N e t t e l b e c k ,  Lebensbeschreibung; G o b i n e a u ,  
R enaissance; G o e t h e ,  Reineke F u ch s; D e h m e l ,  Das grüne 
H aus; B u r k  h a r  d t, D ifferential-und Integralrechnung; M ie lke , 
Geschichte des Romans; E c k e r  m a n n ,  G espräche; H a u f f ,  
L ich tenstein ; Z a b e l ,  In  M arokko; K u r z ,  Schillers Heimat- 
ja lire ; S i m r o c k ,  A m elungenlied; E d d a  übers, von Gering; 
S c h o e n b a c h ,  W alter von der Vogelweide; L i e n h a r d ,  Das 
klassische W eim ar; S w i f t ,  Gullivers Reisen; H e d i n ,  Durch 
Asiens W üsten, Von Pol zu Pol; N a n s e n ,  Reise nach dem 
Nordpol; S e a l s f i e l d ,  Mit Lasso und Kriegsflinte; B ism a rc k , 
Erinnerungen; B e o w u l f  übers, von Gering.

G e s c h e n k e :  Von der Direktion: P  a y  er, Nordpolexpe­
dition. Vom Schüler M o r p u r g o  (VI.): 4 Bde. G o e t h e ;  vom 
Schüler AVelker (III. b): S c h m i d ,  Goldene F rüch te ; vom 
Schüler P i n t e r  (V. a): K l e i n ,  Astronom ie; S t e i n h a u s e n ,  
Germanische K ultu r; C o h n ,  Führende D enker; R i c h t e r ,  
E inleitung in die Philosophie; von der VI. Klasse: G o e t h e s  
W erke ed. Geiger, 40 Bde.; von der V. « K l a s s e :  S e t o n ,  
Bingo; C o r t e z ,  E roberung von M exiko; Aus der R itterzeit; 
B ö 1 s c h e, Stammbaum der Tiere; W eise , Deutsches Schrifttum ; 
B ö  I s c h e ,  Abstamm ung des Menschen; W e i s e ,  Entw icklung 
der deutschen Sprache. — Außerdem flössen der Sammlung 
eine Anzahl Schulausgaben des Verlages F. Tempsky in W ien zu.

b) I t a l i e n i s c h e  A b t e i l u n g :

D e  G a s p e r i ,  II x-acconto del piccolo v e tra jo ; F e r r a r i ,
II ridicolo; F u c i n i ,  Le veglie di N eri; A ll’aria aperta; G h e -  
r a r d i  d e l  T e s t a ,  Oro ed orpello ; G i a c o s a ,  Novelle e paesi 
valdostani; S t o p p a n i ,  II bel p a ese ; S a l g a r i ,  II figlio del 
Corsaro Rosso.

c) S l o w e n i s c h e  A b t e i l u n g :
A š k e r c ,  Zlatorog; P r e š e r e n ,  Poezije; J u r č i č ,  

Zbrani spisi; B r i n a r ,  Medvedji lov.

III. Historisch-geographische Lehrm ittelsam m lung.

K u sto s: Hans Bernt, k. k. Professor.

Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :
6 photograph. N aturaufnahm en des Ätnaausbruches vom 

Jah re  l ‘J10. — 11 geogr. W andkarten: D e b e s ,  Afrika (pliys.);
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G a e b l e r ,  Amerika (pol. und phys.), Asien (phys.), Balkan- 
lialbinsel (phys.), Pyrenäenhalbinsel (phys.); B a m b e r g ,  A ustra­
lien (phys.), Großbritannien (phys.), Rußland (phys.), Skadinavien 
(phys.), Österreich-Ungarn (phys.). — 1 Plankarte der Hohen 
Tatra.

Der Kustos dankt den Schülern Buda F e rd , F ink  Leopold, 
Gregorič Josef, Grilz W ilhelm, Ju ras Theodor, Laussegger 
A ugust der IV. a Klasse sowie dem Schüler Schlechta der V. b 
Klasse für ihre U nterstützung bei Ordnung und Instandhaltung 
des Kabinettes.

IV- Münzensammlung.

K ustos: Hans Bernt, k. k. Professor.

S t a n d :  515 Münzen und Medaillen, 10 Papiernoten.

V. Physikalisches Kabinett.

K ustos: Johann  Rajakow itsch, k. k. Professor.

Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :

Gaede’sche Kapselluftpumpe mit E lek trom otoran trieb ; 
hiezu: 1 Gefrierapparat, 1 elektrische Röhre, 1 tanzender Ball 
im Luftstrahl, 1 Teller m it Vakuummeter und Glasglocke, 1 
A pparat zum Nachweis des aörostatischen Paradoxons.

Z u w a c h s  d u r c h  S c h e n k u n g :

Die Sammlung wurde verm eint durch Apparate, die von 
Schülern selbst angefertigt worden sind: Modell zur E rläu te­
rung der reduzierten Pendellänge eines physischen Pendels 
und des Reversionspendels (von Mirkovič, VI.), Modell zur 
Erläuterung der harm onischen Bew egung (Berlot, VI.), A pparat 
zur E rklärung der Präzessionsbewegung (Frausin, VI.), Glas­
modell zur E rläuterung des Heronsbrunnens (Fonzari, VI.), 
Drahtm odell zur Bestim mung der m agnetischen Inklination, 
wenn die Schwingungsebene der Inklinationsnadel m it dem 
m agnetischen M eridian einen beliebigen W inkel einschließt 
(Abiturient Dell’ Oglio), 1 elektrisches Ventil (Frausin, VI.), die 
Schaltung bei einer elektrischen Klingel (Grilz, IV. a), selbst 
angefertigte Diapositive schenkten dem K ab inette : Meiler, VII. 
(10 Stück), Reiss, VI. (14 Stück), Lenček, VI. (8 Stück), Medicus,
VI. (10 Stück), von Mirkovič, VI. (3 Stück).

Die Sammlung von W andtafeln erfuhr eine Bereicherung 
durch folgende Zeichnungen:
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1. Die W im shurst’sche und die Holz’sche Influenzmaschine 
(W internitz, VII.). — 2. 7 astronomische Tabellen (Gregorič, 
Jau t, Kirschner, IV. a, Krainer, IV. b).— 3. Die Schalttafel im 
Hörsaale des physikalischen Kabinettes (von Mirkovič, IV.). —
4. Die Kältemaschine von Linde (Prof. Richard Lerchenfelder).

F ü r den U nterricht in der A s t r o n o m i e  fertigten die 
Schüler Gruden (IV. a) und K rainer (IV. b) transparente A p­
parate zur D arstellung der scheinbaren Bew egung der Sonne 
in verschiedenen Breiten an. Derselbe A pparat wurde in kleine­
rem Form at auch von den Schülern Ja u t (IV. a), Milič (VI. b) 
und Sacher (IV. b) geliefert.

H err J  u n  g e 1, D irektor der Aktiengesellschaft Greinitz, 
schenkte dem physikalischen K abinette einen W erkzeugkasten.

Der Kustos dankt bestens allen, welche zur Bereicherung 
des Karbinettes irgendwie beigetragen haben. Auch sei allen 
jenen  Schülern gedankt, die den Kustos bei den manuellen 
Arbeiten unterstützt haben.

VI. Kabinett fü r  Chemie.

Kustos: Leopold Höß, k. k. Professor.

Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :

Verbrauchsgeräte und Chemikalien. — A pparat zur H er­
stellung flüssiger Luft. — Modelle für die E rklärung der opti­
schen A ktivität und des asymmetrischen Kohlenstoffatoms.

Z u w a c h s  d u r c h  S c h e n k u n g :

1 Pyritkristall aus Spanien von H errn Zollinspektor Ar- 
ming. — V2 kg Kalium ohiorat von H errn Christoph Lucich, 
Kaufmann.

Der Kustos spricht den SchiUern Fonzari (VI.), Koroschitz 
(V. b) und Bäthge, Calucci, Grilz und Mozetič der IV. für die 
von ihnen geleistete Hilfe seinen Dank aus.

VII. Naturhistorisches Kabinett.

Kustos: Dr. Karl Vogl, k. k. Professor.

Z u w a c h s  d u r c h  A n k a u f :

2 botanische W andbilder von Schmeil. — 30 histologische 
Präparate von Siegmund.

A uf Grund einer außerordentlichen D otation von 800 K 
wurde ein M ikroskop von der F irm a Reichert angeschafft sowie 
verschiedene zum Mikroskopieren notwendige Utensilien.
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Z u w a c h s  d u r c h  S c h e n k u n g :

Buteo vulgaris, Bttffelhörner (Schatfcanek I. b).
Lebendes Material für den U nterricht brachten die Schil­

ler Kretzschm ar (V. a), Rupnik und Schlechta (V. b), Kloss (II. a), 
Kauffmann (La) und Deutsch mann (I.b).

Vom Kustos wurden folgende P räparate angefertigt und 
gesam m elt:

Echinus m icrotuberculatus, H olothuria sp. Cucumaria, Su- 
berites domuncula, Paguristes maculatus, Cynthia, Cyone in ­
testinalis und Botryllus, Aequorea Forckalina, T iara pilleata, 
Solea vulgaris. Ferner wurden eine größere Anzahl von m ikro­
skopischen P räparaten  (Algen) angefertigt. Auch die Conchy- 
liensammlung erfuhr eine Bereicherung.

VIII. Kabinett fü r Geometrie.

Kustos : Schulrat Anton Stephanides, k. k. Professor.

Dreiseitiges schiefes Prism a m it schiefem S c h n itt .— Drei­
seitige schiefe Pyram ide (Netzmodell). Ein W andkasten.

IX .  Kabinett fü r Freihandzeichnen.

K u sto s : C. Em ptm eyer, k. k. Professor.

8 Gipsmasken; 7 Gripsabgüsse von Tieren (Kondor, Ma­
rabu, Pferd, Affe, Tiger, Katzenkopf, P in tscher); 3 exotische 
Käfer in G laskästchen; 12 Blattvorlagen, die elementaren N atur­
formen des B lattes darstellend; 6 G lasgefäße; 3 Stopfpräparate 
(Eisvogel, Papagei, Grünspecht).

Allen Spendern von Lehrmitteln wird hiem it der beste 
Dank abgestattet.
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Aufwand für die Lehrmittel.

Aus den regelmäßigen Einnahmen der Anstalt:

I. Aufnahmstaxen ä K  4-20 von 121 neu aufgenom-
menen S c h ü le r n ............................................ K B08-20

ü .  Lehrm ittelbeiträge k 3 K von 499 Schülern . „ 1497'—
III. Taxen für Zeugins-Duplikate ä 4 K v. 10 Schülern „ 4 0 —

1 R e ifezeu g n is-D u p lik a t.............................. „ 12-—
IV. F ü r ein altes Exemplar von Meyers Konversations-

Lexikon ................................................................  2B- —
V. Barrest ex 1 9 1 1 .........................................................   76 44

K 21B8-64

Dazu kommt eine m it K. U. Min.-Erl. vom 9./10. 1911, 
ZI. 8097 bewilligte außerordentliche Dotation zur Anschaffung 
eines Mikroskops von K 800-—, von welcher K 797*90 für den 
gedachten Zweck zur Verwendung kamen.
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V.

U n t e r s t ü t z u n g s w e s e n .

A llg e m e in e r  U n te rs tfitzu n g sfo n d .

1. E i n n a h m e n :
a) Rest vom V orjahre:

Im Einlagebuch der Postsparkasse (Nr. 2,068.118) K  33008 
B a r r e s t .......................................................................... „

b) Zinsen der Postsparkasse pro 1 9 1 1 ........................,
c) Coupons:

3 Stück vom 1. August 1911 ä K 4-20 . . . „
3 „ vom 1. Feber 1912 a K 4 20 . . . „
1 „ vom 1. November 1911 ä K 4 — . . „
1 „ vom 1. September 1911 ä K  4'— . . „
1 „ vom 1. März 1912 ä K 4•— . . . .  v
1 „ vom 1. Mai 1919 ä K  4-— . . . . „

d) Spenden:
Von den M aturanten 1911 (u. zw. Jensen, Ka­

stelic, Saffaro, v. W anniek ä 10 K, v. Patay,
Pfeiffer, Pontoni, Adamich, Zoerrer, Motka,
Saul ä 5 K, Panzera 2 K ...................................... „

U n g e n a n n t ................................................................„

Von F rau  Berta H oflm ann-Stettner „zum A n­
denken an den verstorbenen ehemaligen Schüler
der A nstalt Hans Stocka“ ....................................

Von der II. a Klasse an Stelle einer Kranzspende 
für die verstorbene M utter ihres K lassenvor­
standes Dr. K arl P i r j e v e c ....................................

Aus dem E rtrage der Schülerakadem ie1) (dar­
unter die Spenden Sr. D urchlaucht des H errn 
Statthalters Konrad Prinzen zu Hohenlohe, Sr. 
bischöflichen Gnaden Dr. Andreas Carlin, des 
Podestä H errn Dr. Alfons Valerio, des H errn 
Landesschulinspektors Franz Matejčič, des H errn 
Barons Kimon von Ralli, des H errn Direktors 
Richard Tischler, des H errn Tripkovioh) . . „ 250-—

Zusammen . . . K  888-84
’) Der G esam tertrag ergab K 1004-ß4, w ovon die K osten im  B etrage  

von K 543-12 in A bzug zu bringen sind. Der R einertrag von K 461-52 
wurde in der W eise geteilt, dalj dom Unterstützungsfonds K  250'—, dem  
M usikfonds K 211-52 zuflossen, wodurch der letztere unter Zurech­
nung eines Barrostes von K  11074 aus dem Vorjahre auf IC 322-26 ange­
w achsen ist.

0-80
3-34

12-60 
12-60 
4 —
4-— 
4 — 
4-—

77-—
100- —

54-42

20- —

12- —
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2. A u s g a b e n :
a) Als Beiträge zur Zahlung des Schulgeldes den 

Schülern Meze Johann II. b, Petek Karl II. a 
und Stafuzza Heinrich I. a ä 40 K ..................... h

b) A n  U n t e r s t ü t z u n g e n :
den Schülern Johann Curti, Franz und Leopold 
Lipizer der Y. a Klasse, August Lausegger der
IV. a ä 6 0 K  . . . . .  ...............................
und Anton W elzl der III. b K la s s e .....................

c) F ü r Effektenaufbewahrung und Rentenbuch 
Nr. 859  ,

d) F ü r A nkauf von 2 Stück Feberrente (400 K 
Nominale) samt M anipulationsgebühr und P ro­
vision ...............................................................................,

Zusammen . . . I
A k t i v r e s t ..................................................................... ,

Zusammen . . . I

3. V e r m ö g e n s s t a n d  a m E n d e  d e s  S c h u l j a h r e s
a) Laut Rentenbuch der Postsparkasse Nr. 859

1 Stück 4°/o Mairente Nominale ..................I
5 „ 4-2°/o Feberrente N om inale...................... ...
1 „ 4°/0 österr. K ronenrente Nominale . . .

b) Im  Einlagebuch der Postsparkasse Nr. 2,068.118)
c) Barrest .......................................................................

Zusammen . . . 1

Georgstiftung.

E i n n a h m e n :
Zinsen vom 1. November 1 9 1 1 ...........................I

„ 1. Mai 1 9 1 2 ........................................   ,

A u s g a b e n :
A nkauf von 18 Stück Zeichenblatthaltern . . K 

„ „ Reil)brettern, Linealen und W inkel­
rahm en  ...
A nkauf von Schulbüchern und Atlanten . . .

„ „ Kartonum schlägen für Reißbretter ,
An P o s tb e s te llg e b ü h re n ........................................... ,
B a r r e s t ....................................................................... ...

K

120- —

200-—

40-—

2 -—

37575 
: 737 02 

151-22
888-84

1911/12:

200- —  

1000- —  

200-—

150-80
—-42

1551-22

v 190-— 
, 190-—

380-—

50-40

50-— 
267-10 

12 —  

—•12 
—•38

380'—
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S p e n d e n :
Vom k. k. Schulbücherverlag: 4 bzw. 5 Stück 
„Jelinek, Pollak, Streinz, Deutsches Lesebuch für 
österreichische Realschulen“ 1. bzw. 7. Band.

Von der Verlagsbuchhandlung D euticke: 6 
Stück „Swoboda, Englisches E lem entarbuch“.

Von der Direktion: 1 Stück „Tumlirz, Deutsche 
Sprachlehre für M ittelschulen“.

Marco-Brunner-Stiftung.
E i n n a h m e n :

a) Verfügbar aus dem V o r j a h r e ....................
b) Zinsen vom l . / l l .  1911 und l./ß. 1912 . .

Summe der Einnahm en .

A u s g a b e n :
Geldaushilfe zur Zahlung des Schulgeldes an 
die folgenden Schüler: P erto t Jo sef I. b 40 K ;
Udovič Marius I. b, Peterm ann Franz III. b, Fait 
Johann  IV. a, Sbisä Marius IV. b, Pachernigg 
Eugen VI. je  ‘20 K (Statth.-Erl. vom 17./4. 12
Z. VII—560-12), z u sa m m e n ..................................... K 140'—
B a r r e s t ..........................................................................   060
Im Einlagebuche am Schlüsse des Schuljahres „ 4704

Zusammen . . . K  187 64

Die Direktion spricht im Namen der bedürftigen  
Schüler allen Spendern den herzlichsten Dank aus.

K 107-64 
„ 80—

. K 187-64
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VI.

Reifeprüfungen.

Bei den m ündlichen Reifeprüfungen des abgelaufenen 
Prüfungsjahres fungierten als Vorsitzende, und zwar im Sommer­
termine 1911 der Leiter des staatlichen Antiquitätenmuseum s 
in Pola H err Professor Dr. Anton G n i r s ,  im Herbstterm ine
1911 und im Februarterm ine 1912 H err Landesschulinspektor 
Dr. Robert K a u e r .  Die Prüfungen fanden sta tt: vom 6,— 10 
Ju li 1911, am 28. Septem ber 1911 und am 23. Februar 1912

Ergebnis der Reifeprüfungen.

S o m m e r t e r m i n  1911:
ÖlTentliehe
Schüler Priv&tisteu Kxteruo

Zur Prüfung haben sioli g e m e ld e t ........................... 37 — 4
Während der Prüfung traten z u r ü c k ..................... 1 — 3
R eif m it A u s z e ic h n u n g ................................................ 4 — —
R e i f .......................................................................................... 27 — —
lieprobiert auf '/2 J a h r ................................................ 1 — —

» n * n ................................................ 1

H e r b s t t e r m i n  1911:
Zur Prüfung haben sich g e m e ld e t ........................... 1 — 3
Wahrend der Prüfung traten z u r ü c k ..................... -- — 1
R eif m it A u s z e ic h n u n g ................................................ — — —
R e i f ............................................................................... 1 — 1
Reprobiert auf '/a J & h r ................................ • • • --- — 1

F e b r u a r t e r m i n  191*2:
Zur Prüfung haben sich g e m e ld e t ........................... 1 — 3
Während der Prüfung traten z u r ü c k ..................... -- — —
R eif m it A u s z e ic h n u n g ................................................ -- — —
R e i f .......................................................................................... 1 — 3
R e p r o b ie r t .......................................................................... -- — —
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Verzeichnis
der im Jahre 1911/12 für reif erklärten Abiturienten.

N a m e Geburtsort Alter Studion-
dauer G ew ählter B eruf

Adamiß Johann T riest 17 7 Jus
Bolaffio A etius n 17 7 Beam ter
Brum at Anton K onstantinopel 22 Externer U nbestim m t
Bruni Jordan T riest 18 7 Technik
Chiste Alfons 11 19 9 U nbestim m t
Covatz Irenäus » 18 8 Beam ter
D ell’Oglio Johann 11 19 7 U nbestim m t
Dürr Gerhard 11 20 9 Technik
Eppi Lutius n 19 7 U nbestim m t
Gerolim ich Eugen Lussinpiccolo 21 8 Handelsmarine
Gerolim ich Johann » 19 8 Jus
Goljevšček W ladimir T riest 18 7 U nbestim m t

*Jensen L udw ig 11 17 7 Technik
*K astelic Friedrich >1 20 9 Technik (Maschinenbau)

K intz W alter n 19 9 U nbestim m t
Miloch Johann S. Bartolomeo 19 8 Technik (Hochbau)

*Monico A etius T riest 18 7 Technik (Maschinenbau)
Motka Friedrich » 18 7 Chemie
Nadherny Kurt St. Petersburg 24 Externer Technik
Panzera A dolf T riest 18 7 Beam ter
v. P atay A lois Fium e 19 « K riegsm arine
Pfeiffer Konrad Laibach 19 7 Jus
P ollovich  Artur T riest 20 7 U nbestim m t

*Pontoni Johann Cavenzano 19 7 Jus
Rebick J o se f T riest 19 8 Technik
Rizzardi Marius ii 17 Technik (Hochbau)
Saffaro Marius n 19 7 K riegsm arine
Saul A dolf n 20 9 Technik
Schizzi H ieronym us n 18 8 H andel
Silič Johann n 21 10 Beam ter
Skok Albert ii 17 7 Jus
Slajko Miroslav ii 21 8 U nbestim m t
Stoka Bruno 
v. V ukelich Wilma, g e ­

borene M iskolczy

Kraj (Istrien) 20 7 Unbestim m t

E sseg 31 Exlerne U niversität
v. W anniek Karl T riest 21 9 Handel
W enedikter G ustav Kroms a. D. 19 9 H andel
Zoerrer B asilius W ien 18 8 Technik

D ie m it * bezeichneten Abiturienten wurden als „reif m it A uszeichnung“ 
erklärt.



Schriftliche Reifeprüfung im Jahre 1912.
Sommertermin: XO. bis 18. Juni.

Zur Reifeprüfung meldeten sich 87 öffentliche Schüler 
der VII. Klasse und 1 Externist.

T h e m e n .

D e u t s c h :  3 Them en zur Auswahl.

1. Die Bedeutung Triests für die Monarchie.
2. Völlig vollendet 

L iegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches
Muster.

( G o e t h e s  A c h i l l e i s . )

Der Vers ist durch das Leben des Dichters zu erläutern.
8. Kohle und W asser.

F r a n z ö s i s c h .  Aus A. Girot, Cours de thömes ecrits 
et oraux: Un reve affreux. (Nacherzählung des vorgelesenen 
Textes.)

I t a l i e n i s c h :  3 Themen zur Auswahl.
1. L ’ iinportanza di Vienna e di Budapest nella difesa e 

ditfusione della civiltä.
2. A che deve 1’Europa la sua superioritä sopra le altri 

parti del mondo? (Condizioni favorevoli: clima tem perato — 
coste molto frastagliate e mari mediterranei — non catene di 
monti invalicabili ne deserti — non eccessiva ferocitä del 
suolo ecc.)

3. Che cosa significa divertimento ? La vita  non puö essese 
un divertimento continuo ; nö 6 bella senza divertim ento nessuno.

E n g l i s c h .  Aus Pelleters Lesebuch. Übersetzung des 
Stückes: Mozart.

D a r s t e l l e n d e  G e o m e t r i e :
1. Es ist der gegenseitige Schnitt zweier Drehkegel, deren 

Achsenparallel zu II, liegen und sich in dem Punkte P (7,10, 4) 
schneiden, zu suchen. Hiebei seien die Basism ittelpunkte M 
(4, 6-5, 4) und 0  (12, 7, 4), die Halbmesser der Grundflächen
4 cm und 3 cm und außerdem die Höhen der Kegel m it 9 und
12 cm gegeben.
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2. E in Drehparaboloid ist durch den Scheitel A (5, 5, 7) 
und den in  I IL liegenden Parallelkreis, dessen Halbmesser 
r— 35  cm, ist, gegeben. Im Punkte P  (4, 6, ?) des Körpers sind 
die zu rij unter 30° geneigten Tangenten zu zeichnen und für 
eine gegebene Lichtstrahlenrichtung I, die Schattenkonstruk­
tionen durchzuführen. [1‘ soll 45° und l “ G0° zu xX2 geneigt sein].

3. E in  gegebenes einfaches M onument ist im Maßstabe 
1 : 25  in den Normalrissen zu entwerfen und in der Perspektive 
zu zeichnen, wenn die Höhe des Auges über der Grundebene 
150 cm und die Augdistanz 45Ü cm beträgt.
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YII.

C h r o n i k .

1. Tiefgreifend waren die Veränderungen, welche der 
Lehrkörper im abgelaufenen Schuljahre erfahren hat. F ü n f de­
finitive und drei suppletorische Lehrkräfte verließen, zum Teile 
nach langjähriger Zugehörigkeit, die Anstalt.

Es gingen a b :
Professor Dr. R ichard H a s s f u r t h e r  an die I. S taats­

realschule im II. W iener Gemeindebezirke (K. U. Min.-Erl. vom 
17./6. 1911, ZI. 24329 =  Statth.-Erl. vom 13./7. 1911, ZI. V II— 
934—11,

Professor Franz K a r o l l u s  an das Staatsgymnasium in 
Lundenburg (K. U. Min.-Erl. vom 29./8. 1911, ZI. 34694 =  
Statth.-Erl. vom 5./9. 1911, ZI. V II—1149—11),

Professor Ferdinand M e i e r  an das Staatsgymnasium  in 
Pola (K. U. Min.-Erl. vom 14./6. 1911, ZI. 22819 =  Statth.-Erl. 
vom 13./7. 1911, ZI. V II—930-11),

Professor Dr. Jo sef S c h i l l e r  an das K arl-Ludw ig- 
Gymnasium in W ien (K. U. Min.-Erl. vom 29./8.1911, ZI. 28700 
=  Statth.-Erl. vom 2./9. 1911, ZI. V II—1143—11),

Professor Dr. Karl T e r t  n i k an das I. Staatsgymnasium  
in Graz (K. U. Min.-Erl. vom 17./6.1911, ZI. 14341 =  Statth.-Erl. 
vom 13./7. 1911, ZI. VII—935—11).

Mit dem letztgenannten Erlasse wurde die Direktion be­
auftragt, dem Professor Dr. Karl T e r  t  n i k „im  N a m e n  
d e r  k. k. S t a t t h a l t e r e i  i n  T r i e s t  d e n  D a n k  f ü r  
s e i n e  l a n g j ä h r i g e n ,  m i t  h i n g e b u n g s v o l l e m  E i f e r  
g e l e i s t e t e n  D i e n s t e  a u s z u s p r e c h e n “. Der Direktor 
kam diesem Aufträge mit um so größerer Freude nach, als 
Dr. Karl Tertnik sich durch sein vierzehnjähriges erfolgi’eiches 
W irken an der A nstalt die hohe W ertschätzung seiner Kollegen 
und die volle Liebe der Schüler erworben hatte. Die herzlich­
sten W ünsche begleiten ihn in seine neue Stellung, die ihm 
einen langgehegten W unsch erfüllt hat.

Aus dem Lehrkörper schieden ferner die supplierenden 
Lehrer:

M artin K u h l a ,  dem eine Lehrstelle am Staatsgym na­
sium in Gottschee verliehen wurde (Statth.-Erl. vom 16./8.1911, 
ZI. V II—1091—11),

Andreas V e r b  i c h  und Berthold Z i m m e r m a n n ,  von 
welchen der erstere als Supplent an der Staatsrealschule in
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Grörz, der letztere als Assistent an der Staatsrealschule in 
Troppau bestellt wurde.

In den Lehrkörper tra ten  e in :
Dr. Oskar B e n d a  an Stelle des Prof. Dr. Hassfurther,
Professor Albin D e w a t y  an Stelle des Prof. Dr. Tertnik,
Professor Dr. Karl V o g l  an Stelle des Prof. Dr. Schiller,
Professor Dr. Julius W e t t e r n i k  an Stelle des Prof. 

Karollus,
Professor Dr. Edw in Z e l l w e k e r  an Stelle des Prof. 

Meier.
Professor Richard L e r c h e n f e l d e r  erhielt die Lehrstelle 

nach dem verstorbenen Prof. Rudolf Hlawaty (K. U. Min.-Erl. 
vom 20./6. 1911, ZI. 24848 =  Statth.-Erl. vom 13./7. 1911, ZI. 
V II—431/29—-11.

Mit Ende des Schuljahres scheiden Professor D e w a t y  
und Dr.  B e n d a  wieder aus dem Lehrkörper, da ihnen auf 
ihre B itte vom Unterrichts-M inisterium ein Diensttausch an 
das Staatsgymnasium in Landskron, bzw. an die deutsche 
Staatsrealschule in K arolinental bewilligt wurde.

Der israelitische Religionslehrer Dr. U. B r e t t h o l z  und 
der evangelische Religionslehrer A. B. Pfarrer H. A d l e r  
legten ihre Ämter, der eine zu Anfang des Schuljahres, der 
andere m it Ende Februar, zurück und wurden durch den Vize­
rabbiner Dr. J . Z o l l e r ,  bzw. den Theologiekandidaten A. 
M a t u s c h e k  ersetzt.

Professor Dr. Ludw ig L u s n e r ,  der für das Schuljahr 
1910/11 dem Franz-Josef-Realgym nasium  in W ien zur Dienst­
leistung zugewiesen war, kehrte im abgelaufenen Schuljahre 
an die Anstalt zurück (K. TJ. Min.-Erl. vom 6./9 .1911, ZI. 33127 
=  Statth.-Erl. vom 15./9. 1911, ZI. V II—1334/3-10).

Die supplierenden Lehrer Dr. Karl P i r j e v e c  und H er­
mes F e z z i  wurden m it Statth.-Erl. vom 2./10. 1911, ZI. V II— 
1211—11 neuerlich in gleicher Diensteseigenschaft bestätigt, 
ebenso der Assistent Karl P i r k  e r  (Statth.-Erl. vom 14./12. 1911, 
ZI. V II—1211/2—11 und 22./12. 1911, ZI. 1629— 11).

Die Supplenten Dr. Hermann T r a t t n e r ,  Josef M e i n  d l  
und Josef N a p  o t n i k  sowie der Assistent für Freihandzeichnen 
Hans K r a t k y  wurden neu bestellt (Statth.-Erl. vom 7./10.1911, 
ZI. V II—1233—11).

Mit dem gleichen Erlasse wurde dem Professor Johann 
R a j a k o w i t s c h  der Stenographieunterricht, dem Übungs- 
schullehrer Alois P f u r t s c h e l l e r  der G-esangunterricht und 
dem Konsistorialrat Heinrich S o n e  die A bhaltung der 2. Ex­
horte übertragen. Mit Bewilligung des K. U. Min. vom 11./3. 1912, 
Zahl 50026/11 wurde der M odellierunterricht für Schüler der 
III.—VII. Klasse eingeführt und zufolge Statth.-Erl. vom 27./3. 
1912, ZI. V II—1507/1—11 Prof. L e r c h e n f e l d e r  m it der E r­
teilung desselben betraut.
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Mit dem Statth.-Erl. vom 5./B. 1912, ZI. V II—409—12 wurde 
der Lehram tskandidat Dr. Hermann L e m b a c h e r  der Anstalt 
zur A blegung des Probejahres zugewiesen und unter die fach­
männische Leitung des Prof. H ö ß  gestellt (Statth.-Erl. vom l3./4., 
ZI. V II—409/2—12).

2. Professor Leopold H ö ß  wurde m it K. U. Min.-Erl. vom 
29./7. 1911, Zahl 24520 =  Statth.-Erl. vom 11./8. 1911, Z. 
V II—693/1—11 in die VIII. Rangsklasse befördert.

Dem Professor Anton S t e p h a n i  d e s  wurde von Sr. 
M ajestät dem Kaiser m it A llerhöchster Entschließung vom 14- 
Jun i 1912 der Titel eines S c h u l r a t e s  verliehen. Die Aus­
zeichnung dieses hochverdienten Lehrers, der seit 24 Jahren  
an der A nstalt w irkt und dieselbe im Schuljahre 1910/11 in ­
terimistisch geleitet hat, erweckte bei seinen Kollegen wie bei 
den Schiüem die lebhaftesten Gefühle der Freude und Befrie­
digung.

3. E in längerer Urlaub wurde dem Assistenten Karl 
P i r k  e r  bewilligt (Statth.-Erl. vom 4./4. 1912, ZI. V II—691—12). 
Assistent K r a t k y  übernahm  für die Zeit vom 6.—31. März 
den Zeichenunterricht an der Staatsrealschule in Pola (Statth.- 
Erl. vom 24./3. 1912, ZI. VII—527—12).

4. Am 4. Oktober fand wie alljährlich ein Festgottesdienst 
zur Feier des Ah. Namensfestes Seiner M ajestät des Kaisers statt.

Am 19. November wurde für weiland Ihi-e M ajestät die 
Kaiserin Elisabeth ein Trauergottesdienst abgehalten.

5. Am 20. April fand in den Räumen des Triester Vereines 
„Austria“ die diesjährige, von den A biturienten veranstaltete 
S c h ü l e r a k a d e m i e  statt, deren D arbietungen den vollen Bei­
fall des zahlreich versammelten Publikum s und eine überaus 
wohlwollende Beurteilung von seiten der Triester K ritik  fanden. 
Die V eranstaltung wurde durch die Anwesenheit des H errn 
Statthaltereivizepräsidenten Grafen A t t e m s  und des H errn 
Landesschulinspektors Dr. K a u e r  ausgezeichnet.

Unter den musikalischen Vorträgen sind besonders die 
Leistungen des aus Gymnasial- und Realschülern zusammen­
gesetzten Orchesters unter der Leitung des Gesanglehrers A. 
P f u r t s c h e l l e r ,  ferner jene des von H errn  H. F e z z i  zu­
sammengestellten Streichquartetts und die Solovorträge des 
begabten Violinisten Bruno M e i l e r  (VII.) hervorzuheben. 
Unter der Leitung des Professors Dr. E. Z e l l w e k e r  wurden 
Schillers dram atische Skizze „Körners V orm ittag“ und das 
Rüpelspiel aus Shakespeares „Som m em achtstraum “ von Schü­
lern der VII., VI., V. a, IV. b, II. a und II. b Kl. zu wirkungsvoller 
D arstellung gebracht. Lebende M armorgruppen, vom Turn­
lehrer S. R i e d e l  gestellt, vervollständigten in glücklicher Aus­
wahl das Programm.
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F ü r die kostenlose Ü berlassung der Räume, deren Aus­
schmückung sich Prof. L e r c h e n f e l d e r  angelegen sein ließ, 
und für sonstige wertvolle U nterstützung ist die A nstalt dem 
V orstände des Vereines „A ustria“, insbesondere den Herren 
R itter von B e r n e t i c h - T o m a s i n i ,  Baron A 1 b o r  i und 
K apitän C o l l e d a n i  zu innigstem  Danke verpflichtet.

Uber den ansehnlichen E rtrag  des Abends, der zu un­
gefähr gleichen Teilen dem Unterstützungsfonde und dem 
Musikfonde der A nstalt zufließt, w ird an anderer Stelle be­
rich tet (S. 82). D ort wird auch der aus Anlaß der Schüleraka­
demie eingelaufenen Spenden dankend gedacht.

6. Am 2. Juni fand in feierlicher W eise die erste Kommunion 
von Schülern der A nstalt gemeinsam m it den Schülern des Staats- 
gymnasiums statt. Das Hocham t zelebrierte P. Jo sef T o m z ,  der 
in einer tiefempfundenen Ansprache die Bedeutung des Tages 
würdigte. Den K irchengesang und die Musik bestritten die Sänger­
chöre und das Schülerorchester beider Anstalten unter der be­
währten Leitung ihres Gesanglehrers H errn A. P f u r t s c h e l l e r .

7. H err Landesschulinspektor Dr. Robert K a u e r  wohnte 
am 7. und 9. November 1911 dem U nterrichte in m ehreren 
Klassen bei. H err H ofrat Nikolaus R a v a l i c o  inspizierte den 
italienischen U nterricht in der II. b Klasse, der bischöfliche Kom ­
missär Mons. A. L u p e t i n a  den katholischen Religionsunterricht. 
Am 7. Jun i besuchte der neuernannte Fachinspektor für den 
T urnunterricht G ym nasialdirektor Dr. Josef T o m i n š e k  (Mar- 
bui'g) die A nstalt und erhob die für die körperliche Ausbildung 
der Schüler getroffenen Maßnahmen. Am 8. Jun i w ohnte er den 
Jugendspielen auf dem Exerzierplätze der Großen Kaserne bei.

8. Der Gesundheitszustand der Schüler war im abgelau­
fenen Schuljahre im ganzen recht befriedigend. Ansteckende 
K rankheiten sind abgesehen von sporadischen Masernfällen nicht 
vorgekommen. Am 27. Februar 1912 fand die augenärztliche 
U ntersuchung der Schüler durch den Am tsarzt der k. k. S tatt­
halterei Dr. G. G e  r m o n i g  jun ior statt.

W ährend der Sommerferien 1911 hatte die Anstalt 
den Tod eines fleißigen und braven Schülers zu 
beklagen. Anton L o n z a r ,  der durch schwere E r­
krankung genötig t war, von der Reifeprüfung im 
Sommertermine zurückzutreten, verschied am 31. Ju li 
1911 zum Schmerze seiner Angehörigen, aufrichtig 
betrauert von seinen Lehrern und Mitschülern.
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9. Das Schuljahr wurde infolge baulicher H erstellungen 
in der A nstalt erst am 30. September eröffnet. Das hl. Geistam t 
fand am 3. Oktober sta tt; der U nterricht begann am 5. Oktober. 
Am 6. Ju li fand daš Dankam t und die Zeugnisverteilung statt.

10. Mit dem Statth.-Erl. vom 24. Mai 1912, ZI. Pr. 1628/25 
—11 erhielt der Direktor den Auftrag, das Inventar des vom 
Staate angekauften Schulgebäudes der Schulschwestern in der 
Via 1*. B esäighi Nr. 14 zu übernehm en. D ie  S t a a t s r e a l ­
s c h u l e  w i r d  d e m n a c h  i n  d e n  H a u p t f e r i e n  d i e  
b i s h e r i g e n  R ä u m e  i n d e r  Vi a  S a n i t ä  v e r l a s s e n  u n d  
d a s  n ä c h s t e  S c h u l j a h r  i m  n e u e n  H a u s e  e r ö f f n e n .  
Die Veränderung ist im Interesse der Anstalt zu begrüßen. Von 
räum lichen Rücksichten nicht mehr beengt, wird sie sich ihren 
Bedürfnissen gemäß erst voll entfalten können. M itten unter 
Gärten frei gelegen, m it weitem Rundblick auf Gebirge und 
Meer, w ird sie ihren Zöglingen in gesundheitlicher Richtung 
alles bieten, was man von einer modernen Anstalt verlangt: 
lichte Räume, E rholung im Freien, elektrische Beleuchtung, 
Zentralheizung und Bäder. Möge sie sich im neuen Heim 
in jeder H insicht gedeihlich entwickeln!
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VIII.

Körperliche Ausbildung der Schüler.

1. Auch im heurigen Schuljahre wurde der S c h i e ß ­
u n t e r r i c h t  nach den Vorschriften des K. U. Min.-Erl. vom
8. Mai 1910, ZI. 19847 durchgeführt. Es beteiligten sich daran 
34 Schüler der VI. und ‘20 Schüler der VII. Klasse, liei'r Ober­
leutnant Alois C o s u l i c h '  v o n  P  e d i n e ,  der das Jugend ­
schießen im Vorjahre m it Eifer und Geschick organisiert 
hatte, verließ leider m it seinem Regimente die Garnison. T rotz­
dem konnte der U nterricht dank dem Entgegenkom men der 
M ilitärbehörden aufrecht erhalten und amlö. Jun i 1912 m it einer 
scharfen Schießübung auf der k. u. k. M ilitärschießstätte in Baso- 
vizza abgeschlossen werden. Es schossen 29 Schüler der beiden 
obersten Klassen unter der Leitung des k. u. k. Oberleutnants 
S t e p h a n  v o n  P a t a y .  H err Generalmajor K r a u ß  v o n  
E l i s l a g o  bekundete auch in diesem Jah re  durch seine An­
wesenheit das lebhafte Interesse, das er an der Ausbildung der 
M ittelschüler im Schießwesen nimmt, wofür ihm an, dieser Stelle 
der wärmste Dank ausgesprochen sei.

2. Die J u g e n d s p i e l e  begannen am 16. Mäi’z und fan­
den mit Bewilligung des k. u. k. M ilitär-Stationskommandos 
auf dem Exerzierplätze der Großen Kaserne statt. Außer am 
Samstage, der den Klassen I I I—V II Vorbehalten war, wurde 
auch am M ittwoch m it den beiden unteren Klassen gespielt. 
Die Leitung lag in den Händen des Supplenten Dr. K. P i r ­
j e v e c ,  dem M ittwoch Prof. R. L e r c h e n f e l d e r ,  Sam stag 
Turnlehrer R i e d e l  zur Seite standen. F ü r die Überlassung 
des Platzes ist die Direktion dem k. u. k. M ilitär-Stationskom ­
mando zu großem Danke verpflichtet

3. Zum erstenmale wurde heuer ein Versuch m it dem 
S c h ü l e r r u d e r n  unternommen. A uf Grund eines Vertrages 
m it der Ruder ab teilung des Vereines „E in tracht“ standen den 
Schülern der Staatsrealschule zwei Boote an zwei Tagen der 
W oche zur Verfügung. Acht Schüler der V. und VI. Klasse 
(Aichholzer Josef, Bibiza, Jurjavßiö, Lipizer Leopold, Kenda, 
Zanini, Fonzari, Meller) wurden unter der Leitung des T urn­
lehrers R i e d e l  im Rudern ausgebildet.

4. Zu Beginn der guten Jahreszeit wurden von einzelnen 
Klassen unter Führung ihrer Lehrer Ausflüge in die Umgebung
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unternommen, die zum Teile auch Unterrichts zwecken gew id­
m et waren. Die Professoren B e r  n t  und H  ö l.f veranstalteten 
geographisch-historische und technologische Exkursionen. U nter 
anderen wurden folgende Unternehm ungen besichtigt: die Gold­
kettenfabrik von R. Dussich, die Drehersche Brauerei, der 
Franz-Josef-H afen in Triest unter der L eitung des Prof. B e r  n t ;  
die W asserfilter von S. Croce, die Ölfabrik von Luzzatto & Co., 
die Brauerei von Senosetsch, die Kalköfen von Nabresina, die 
Ziegelei bei Dolina und die Spiegelfabrik von Revel in Triest 
unter der Leitung des Professors Höß .

Die D irektion ersta ttet den Besitzern und Beamten der 
genannten Unternehm ungen den wärmsten Dank für die För- 
(lerung, die sie den Schülern der A nstalt haben angedeihen 
lassen.

Am 6. Ju n i unternahm en die Schüler m ehrerer Klassen 
m it ihren Lehrern eine F ah rt nach G-rado und Aquileja.

Der 15. Mai wurde von der D irektion zum Zwecke der 
V eranstaltung von Ausflügen freigegeben. Die beifolgende 
Tabelle g ib t eine Übersicht der unternommenen Fahrten.

I
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M aiausflüge am 15. Mai 1912.

K
la

ss
e

Z
ah

l 
de

r 
Sc

hü
le

r 
1

W eg und Z iel Dauer B eg le iten d e
L e h re r

I a

": 

BO
Mit der Balm nach Rodik. Fuß­

marsch nach Lipizza und zurück über 
den Monte Spaccato nach Triest.

1 T ag
Lerchenfelder,

K ratky

I  b 32 Zu Fuß übor den .Tilger, Kljuc 
nach Basovizza und Lipizza. 1 Tag Dr. Trattner

II a 30
Bahnfahrt nach S. Daniel. Fuß­

w anderung „auf den Erzelj. Rück­
kehr über Čehovin nach S. Daniel.

1 Tag Dr. Pirjevec

11 b) 
IV b/ 25 Mit dem Schiff nach Pirano ; zu 

Fuß nach Portorose und Capodistria. 1 T ag Dr. Vogl, 
Dr. Mioni

III a 25 Bahnfahrt nach H erpelje; A uf­
stieg  auf den Slavnik. 1 Tag F ezzi

III b 22
Mit der Bahn nach P od gorje; 

Marsch a u f  den Slavnik, nach Mat- 
teria und Herpelje.

1 Tag Meindl

IV a 20
Fahrt nach S. Daniel. Fußmarsch  

nach Wippach und Heidenschaft und
Prvaöina.

1 Tag Bernt

V a 12
Zu Fuß nach S. Canzian zur B e­

sich tigung der Grotte ; Rückfahrt 
m it der Bahn von Divača.

1 Tag
Dr. Brandeis, 

Dr. Lusner

V b 11
Bahnfahrt nach M onfalcone; Fuß­

wanderung ülier den Doberdo nach 
Gradišča und Görz.

1 Tag Dr. Benda

VI 8 Fahrt nach L upoglava; A ufstieg  
auf den Monte Maggiore. 1 Tag Rajakowitsch

VII 16 Fahrt nach D iv a ča ; Fußmarsch  
n^ch Präwald, B esteigung des Nanos. Tage Höß
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IX.

Die wichtigsten Verfügungen der Vorgesetzten 
Behörden.

1. A u s t r i t t  w ä h r e n d  des S c h u l j a h r e s :  Schüler 
einer Mittelschule, die im Laufe des Semesters von ihrer L ehr­
anstalt austreten, ohne — wie etwa in einem Ubersiedlungs­
falle der E ltern — ihre Studien noch in demselben Semester an 
einer anderen Lehranstalt unm ittelbar fortzusetzen, treten nach 
den Bestimmungen der Verordnung vom 18. Oktober 1850, 
Z. 9134, in die K ategorie der an keiner M ittelschule einge­
schriebenen Privatschüler über und können im nächstfolgenden 
Semester nur auf G rund einer aus allen obligaten Lehrgegen- 
ständen abzuhaltenden Aufnahmsprüfung und gegen E rlag  der 
für eine solche Aufnahmsprüfung vorgeschriebenen Prüfungs- 
taxe von 24 K, sowie der Aufnahmstaxe zur Fortsetzung ihrer 
Studien an einer M ittelschule wieder aufgenommen werden. 
(Min.-Erl. vom 6. Oktober 1878, Z. 13510.)

2. N a c h m i t t ä g i g e r  o b l i  g a t  e r  U n t e r r i e h t  an den 
Volks- und M ittelschulen in T riest: Dieser U nterricht ist vom 
16. Oktober bis Ende März von 2—4 Uhr, vom Septem ber 
bis 15. Oktober und vom 1. April bis zum Schlüsse des 
Schuljahres von 3—5 Uhr abzuhalten. (Statth. Erl. vom 15. Sep­
tem ber 1894, Z. 16940.)

3. N e u e  F e r i e n o r d n u n g :  Die H auptferien an den 
M ittelschulen dauern vom 16. Ju li bis 15. September. Zur Vor­
nahme der Reife-, Privatisten- und Aufnahmsprüfungen entfällt 
die E rteilung des Unterrichtes in den letzten z e h n  Tagen 
vor Beginn der Hauptferien.

Das I. Semester schließt m it dem letzten Sam stage vor 
dem 16. Februar.

Das II. Semester beginnt m it dem darauffolgenden Sonntage, 
doch sind der M ontag und Dienstag noch schulfrei.

Die W eihnachtsferien dauern vom 24. Dezember bis ein­
schließlich 2. Jänner.

Die Osterferien dauern vom M ittwoch vor bis einschließ­
lich D ienstag nach dem Ostersonntage. (K. U. Min.-Erl. vom
5. April 1912, ZI. 14822.)

4. W i e d e r z u l a s s u n g  zum S c h u l b e s u c h e  b e i  
D i p h t h e r i t i s :  Ein von der D iphtheritis geheilter Schüler
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kann erst drei W ochen nach Ablauf des lokalen K rankheits­
prozesses unter Beibringung des ärztlichen Attestes wieder 
zum Schulbesuche zugelassen werden. — Einem eventuell m it 
einem D iphtheritiskranken zusammenwohnenden Schüler kann 
nach dessen Genesung und nach vollzogener Reinigung und 
Desinfektion der W ohnung auf G rund eines ärztlichen Zeug­
nisses sofort der Schulbesuch wieder gestattet werden. (Statth.- 
Erl. vom 12. April 1885, Z. 7489.)

5. O b l i g a t e r  U n t e r r i c h t  i n  d e n  L a n d e s s p r a ­
c h e n :  Vom Schuljahre 1910-1911 ist an der Staatsrealschule 
in Triest entweder Italienisch oder Slowenisch nach W ahl der 
E ltern oder deren Stellvertreter für alle Schüler obligat. Die 
Schüler sind in die bestehenden Parallelabteilungen so einzu­
reihen, daß bei der E rteilung des Unterrichtes in der einen 
Abteilung die Kenntnis der Sprache bereits vorausgesetzt, wäh­
rend in der anderen m it der E rlernung begonnen wird. In  der 
Oberrealschule hat wie bisher das Englische als W ahlgegen­
stand neben dem Italienischen, bzw. Slowenischen zu verblei­
ben. Das Stundenausmali aller Sprachfächer ist aus der Tabelle 
auf Seite 56 zu ersehen. (K. U. Min.-Erl. vom 29. August 1910, 
ZI. 29119.)

Repetenten und von anderen Mittelschulen, an denen das 
Italienische bzw. Slowenische kein obligater Lehrgegenstand 
ist, an die Mittelschulen mit deutscher Unterrichtssprache in 
Triest übertretenden Schülern kann die k. k. S tatthalterei auf 
ihr Ansuchen die F ris t zur Ablegung der Prüfung aus dem 
obligaten Italienischen bzw. Slowenischen auf ein Semester 
oder höchstens auf ein Schuljahr erstrecken. (Statth.-Erl. vom 
27. November 1911, ZI. VII-14GG/1—11.)
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X. Statistik der Schüler. 
N a c h t r a g  z u m  S c h u l j a h r e  1 9 1 0 - 1 9 1 1 .

K L A S S E .  . .
I II III IV V VI VII S u mm e

a b a b a b a b a b

Zu einer W iederholungs­
prüfung zugelassen . . 

Entsprochen haben . . . 
N icht entspr. haben oder 

nicht erschienen sind. .

1
1

1
1

2
2

2
2

1

1

—
2
2

4+1
3+1

1

4
3

1

9
7

2

1
1

27+1
22+1

5
Zu einer Nachtragsprüfung

z u g e l a s s e n .....................
Entsprochen haben . . . 
N icht entspr. haben oder 

nicht erschienen sind. .

—
— —

— 3+1
2

1+1

1

1

3+1
3

+1

— — — — —
7+2

5

2+2
Demnach is t das Endergeb­

nis für 1910/1911:
Zum A ufsteigen vorzüglich  

geeign et (oberste K lasse  
m it vorzüglichem  Erfolg
beend et)................................

geeignet (m it gutem  Erfolg) 
im allgem einen geeignet . 
nicht geeignet (m it nicht 

genügendem  Erfolg) . . 
U n gep rü ft................................

1
26

6

11

1
36

3

4 
1

30+2

10

29+1
5

5

3 
24

4

10
1+1

1
23

1

11
l

2
34

5

10+1
3

2
‘28 H 

5

9

1
20+1

4

16

5

1
34

8+1
la

4
30

3

16
830+5

29

90+2
6 + 1 + la

Summe . . 44 45 40+2(39+1 42+1 j 37 54+1 44+1 25+1 21 48+1
+1R 37 471+8+ la

S c h u l j a h r  1911 -1 9 1 2 .

K L A S S E  . .
I II III I V V VI VII S u m m e

u i b a b a b a b a b

1. Zahl.

Zu Anfang 1911/1912. . .
Während des Schuljahres 

e i n g e t r e t e n ........................

Im ganzen also aufgenomm.
D arunter:

Neu aufgenom m enl aufgestiegen 
und zwar j Repetenten .

Wieder aufgenom -i aufgestiegen 
m en und zwar ( Repetenten .

Während des Schuljahres 
a u s g e t r e t e n ........................

53 48

4

45 43

1

42+1 41 34 32

32

34 40

+ la

45 38 495+1

5 + la
53 52 45 44 42+1 41 34

2

28
4

1

34 40+la 45

1
1

38
5

5

38 500+1+ la

47

6

3

48

4

7

5

33
7

3

2

39
3

6

5

28 11 
9

1

33
7

3

1

23
8

1

31
2

4+la

33
3

9

1
35

2

1

117+la
2

821+1
60

88

Schülerzahl zu Ende 1911-1912.
I öffentl. Schüler. 

Darunter außerord. „
| Privatisten . .

50
50

45
45

42
42

38
38

42*+1 
42

1

38
38

33
33

31+1”
31

1

34
34

UO-t-T+1»
30

1
1

40
40

37
37

460+3+1 a 
460 
1
3

Summe . . 50 45 42 38 42 1 1 38 33 31+1 34 30+ 1  
-J-1 ft 40 37 460+8+ la

Geburtsort (Vaterland). 
Jriest sam t Gebiet . . . 
Das übrige K üstenland. . 

i ändere Provinzen öster-
r e i c h s ................................

1 '^üsland (inkl. Ungarn) . .

41
3

3
3

23
6

13
3

27
6

6
3

18
4

12
4

•28 11
3

7
4

26
4

8

22
2

8
1

18
7

5+1
1

17
5

9
3

16+1
6+la

7
1

24
9

6
1

27
2

5
3

287+2
57+ la

89+1
27

Summe . . 50 45 42 38 42+1 38 83 31+1 34 30+1
+la 40 37 460+8+la

1 a  a u ß o ro rd . Schfllo r. — * G in flch tlle r s o it  16./8 . 1012 su sp o n d ie r t.  — **  E in  S c liü lo r  w u rd e  w äh ren d  dos J a h re s  P r iv a tis t .
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K L A S S E  . . I II III IV V VI vi r Summe
a | b a 1 b a | b a b a b

3. Muttersprache.
D e u t s c h .....................
I ta lien isch .....................
Slow enisch . . . . 
Serbo-kroatisch . . 
Andere Sprachen . .

5
40
2
1
2

22
3

19

1

9
28

5

19
4

13
1
1

13 
20 
6 + 1 

2 
1

11
18
9

11
14
6
2

7 + 1 
14 
9 
1

15
15
2
2

11
12+la 
7 + 1

16
13
8
3

18
18
5

1

152+1 
199+ la 
91+2 

12
6

Summe . . 50 45 42 38 42+ 38 33 31+1 34 ao+i
+ la 40

88
1
2

4

37 460+8+1»

4. Religion.
R öm isch-katholisch . . .
G riechisch-orientalisch . .
n  ,• i f Augsb. Bek. E vangelisch » H efv Vak
A n glikan isch ...........................
M o s a is c h ................................
K o n fe ss io n s lo s .....................

40
1
4
2

3

37

5
8

41

1

32
2
4

29 1

7
3

3

38 27
2
2
2

31+1 25
1
5

1
2

30+1+la 31

1
3

2

394+8+1»
7

31
13 
1

14

Summ e . . 50 45 42 38 42+1 38 33 81+1 qj |B0+1 
M  |+ l a 40 87 460+8+1»

Ol 
I

am 
15

. 
Se

pt
em

be
r 

19
12

 
£ lensalter.

10 Jahre . .
11 „ . . 
12 „ . . 
18 „ . .
14 „ . .
15 „
16 „ ■ • 
17 n • •

I  :  : :  8 :  : :

10
24
13
1
2

2
7 

16 
10
8 
1 
1

2
18
16
9
2

9
11
8
9
1

6
11

12+1
10

1
1
1

1
8
6

18
4
1

3 
16 
10

1
4

2
9

11+1
6
3

3
10
8

11
2

4
10+1
10+la

6

1
6

12
12
8
1

8
9

10
10
4
1

2
17
51
54
54

58+1
82+2
64+la

45
29
12
2

Summe . . 50 45 42 38 42+1 88 33 |3L+1 84 B0+1
-(-la 40 87 460+8+1®

6. Nach dem Wohnorte 
der Eltern.

O rtsangeh örige .....................
A u s w ä r t ig e ...........................

491 89
6

41
1

36
2

40 
2 + 1

86
2

81
2

25+1
6

34 25+1 
5+1 a

86
4

35
2

427+2
88+1+1'1

Summe . . 50 45 42 38 42+1 88 33 31+1 34
H0+1
+1H 40 37 460+S*1*

7. Klassifikation
am Kode dis Schuljahres 1911/1912. 

Zum  A ufsteigen  in die 
nächste K lasse waren 
(bzw. haben die oberste 
K lasse beendet) vorzüg­
lich geeignet:

(m it vorzüglichem  Erfolge) 
beendet:

(m it gutem  E rfolge). . . 
im allgem einen geeignet .

n icht geeign et:
(m it nicht genüg Erfolge) 
D ie B ew illigung zu einer 
W iederholungspr. erhielten  
N icht klassifiziert wurden 
Außerordentliche Schüler

1

89
1

8

1

30
8

4

2

32
1

8

1

1

21
2

9

5

1

85+1
8

2

1

21
5

9

1
2

3

24
2

8
1

1

23

4

2
1+1

1

26

4

8

22

8

4
1+1

1

21

7

10
2

8

34

11

334+1
17

58

31 
9+2 
la  ^

Summe . . 60 | 45 42 | 38 42+1 88 33 31+1 84 BO-t-l
+ la 40 87 460+3+1“

’



— 101

K L A S S E  . . I 11 III IV V VI VII Summe
a b a b a b a 1> a b

8. Besuch des relativ 
obligaten und des nicht 
obligaten Unterrichtes

Italienisch . • ! ®om'
T fl ”01 - i  1 1 .  Sem. Slow enisch . . TT
T ^  ”

Stenographie • ! i t  ° m '
Ci 51

Modellieren . • J ]j* Sem.

Analyt. Chemie j j j '  ®e m '

n  | I. Sem  Gesang . . . j ^ 12
12

1(1
15

9
6

5
5

20
20

4
4

19
18
4
4

3
8

14
14

31
21

4
3

13
10

12
12

16
13
9
9

26
22

7 
5

12
12
3
8

18
16
10

6
15
13
4
2

8
5
5
5 

10
6 
8 
3

7
7

65 
64

8
8

99
77
35
28
37
31
75
66

Summe im I. Sem. 12 16 9 5 24 26 62 37 48 47 26 7
Summe im II. „ 12 15 6 5 24 25 48 34 42 37 19 7

9. Geldleistungen der Schüler.
Schulgeld zu zahlen f I. Sem. 25 14 20 13 23+1 12 12 12 11 13+1 18 13+1 186+3

Wen rerpflichtet im . 1 II. „ 21 8 17 16 19+1 19 16 11+1' 14 1541*+I.i 26 15+1 197+4‘+ l
Halb befreit . j j j ‘ ®e m - — — — — — — — — — — — —

Ganz befreit . ! Tj '  ^ o m ' 
1 n

81 38 25 28 19 29 22 IW 23 21 25 24 304+1
29 37 25 22 22 19 17 20 20 16 16 22 265

. , , f l .  Sem. Iw ganzen betrug | 1000 560 800 520 960 480 480 480 410 560 720 560 7660 K
das Schulgeld im | 840 320 680 640 800 760 640 440 560 640 1010 640 8000 „

Summe . . 1140 8S0 14H0 1160 1760 1240 llkO 920 1000 1203 1760 1200 15560 IC

Die A ufnahm staxe K 4'20 
z a h l t e n ........................... 47 47 5 2 6 1 2 1 1 6 2 1 121

Den Lehrm ittelbeitrag h
3 K zahlten . . . . 53 50 45 44 12+1 41 34 32 34 40 45 38 498+1

Duplikat-Taxe i\ 4 K  . . 10
foifozeugnisdupliht a 12 K. . • • -- — — -- 1

10. Stipendien.
A nzahl 1 I. Sem. 2 3 1 3 2 1 1 1 2 1 17

äerStipendisten I II. „ 2 3 1 1 2 — 1 1 1 1 1 — 14
Gesamtbetrag ( I. Sem. 870 60U 200 600 500 — 200 200 200 436 100 — 3406 K

j le r  Stipendien \ II. „ 370 600 200 200 500 — 20D 200 200 236 100 — 2806 „

Summe . 740 1200 400 8U0 1000 — 400 400 400 672 200 — 6212 K

*  2 P r iv a t is te n  s in d  « a r  P r ü fu n g  n ich t e rs c h ie n e n .
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XL

Verzeichnis der öffentlichen Schüler,
«lie fc>is zum Jahresschlüsse verblieben sind.

(D ie Schüler mit einem * sind zum A ufsteigen  „vorzüglich“ geeignet.)

I. a. P itteri Virgil 
Podner Diego

Adamich Celsius Predonzan Guido
Alberti Steno Reisaus A lbert
Baldini Viktor Somadossi Kandidus
Baker Georg *Solazzi Viktor
B äthge W alter Stafuzza Heinrich
Berberovič Georg Strasser Friedrich
Bertos Isidor Tischler R olf Hermann
Buchbei'ger Roman Tomič Mirko
Cesca Johann Visintin Johann
D apretto Jo sef Vitturi Johann
Davanzo Aurelius Zafuta Otto
Heidebrunn Heinrich Zanzotti Alois
Ja u t Guido Zuani Hugo
Kauffmann Alfred Zuzzi E rnst
Kobau Peter
Kovačič Silvius
Kozlovich Jakob I. b.
Kuch A lbert
Künzel Hermann Adrario Alfons
Lah Rudolf Baretto Friedrich
Levi Alfred B ernhart Leopold
Levi-Minzi W ilhelm Bratina Emil
Madile Otto Deutschm ann Johann
Malusa Bruno Dobnik Martin
Marussig Robert Doree Gustav
Monico Gaston D ürr Rudolf
Morin Hugo Ferluga Josef
Müller Josef Gergič Franz
Müller Karl Kanobelj Hermann
Nemenz Guido Kokol Alois
Nikitowicz Eugen K öpplinger Friedrich 

K rajnc FranzOgrizek Felix
Palminiello Alfred Kunc Emil
Perlm utter Bruno Laser Franz
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Legiša K arl 
Lem ut W ilhelm  
Lim beck Jo sef 
L juba V iktor 
Lozej Jo sef 
Naef H einrich 
N aef W alter 
P e rto t Jo sef 
P ilarz Leopold 
P in ter W ilhelm 
Praček Gottfried 
P rach A dolf 
Putzbach Ferdinand 
Rosman Jo sef 
R ottenbacher Guido 
Sagm eister Franz 
Savpah Leopold 
Schattanek Peter 
Schmitz Anton 
Schusser Maximilian 
Schutzbier Karl 
Silvani Natalis 
Skaber Gustav 
Sramel A lbert 
Trček Stanislaus 
Udovič Marius 
W agner Richard 
W lochowicz A ugust 
W oynar R udolf

II. a.

A rtner Gustav 
Baatz Eugen 
B onetta  K arl 
Borcich Marius 
B uda Karl 
B usatto Gaston 
Carra Franz 
Comelli Jo sef 
Cotič Alois 
Dalsasso Franz 
Dolenz Rudolf 
Exner K onrad Karl 
Faid iga Ludw ig 
Giadrossich Nikolaus 
Goriup Cyrill

Ju n g l Jo se f 
Ju rjavčič  Rüdiger 
Ivancich H ektor 
Kiss Guido 
Kloss Karl 
K ukanja Marius 
Lorenzon A nton 
M aichin P eter 
Mihaleskul Silvius 
M otka Thomas 
Pečnik August 
Perich Alois 
Pettek  Karl 
P ilipovič Rudolf 
Reinisch Jo sef 
Rogelj Theodor 
R ottenbacher F riedrich 
Salter Jo sef 
Scarpa Rudolf 
Schepitz Marius 
Stelznam m er Johann  
Sturz W ilhelm  
V accari Leo 
Valenti Johann  
Viltušnik Jo sef 
Zadnik Narziß 
Zw iner Jo sef

II. b.

Bauöer P eter 
B auer Oskar 
Bergm eister Jo sef 
Cejak Jo sef 
Davanzo Marius 
Ferfoglia Narziß 
F erluga Alois 
F onda Johann  
G lasar Jo sef 

*Gustinčič Paul 
H erzog Miloš 
Hresčiak Oskar 
Jenko K arl 
K ališ F riedrich  
Kocsis Lorenz 
Korošic Franz 
M ayr Em il



Meze Johann 
Miloševich Johann 
Negrelli R. v. Moldelbe Alois 
Persoglia Marius 
Pfeiffer August 
Pokorny Leopold 
Popelak Karl 
Poschlep Karl 
Richtzenhain K urt 
R ichtzenhain W alter 
Rupnik Egon 
Schm idt Karl 
Stepischnegg Eduard 
Supanc Rudolf 
Yeble A ugust 
Yelicogna Anton 
W aller W alter 
W arto Viktor 
W idrich Johann 
W idter Georg 
Zaklan Emil

III. a.

Bauer Bruno 
*Bauer Emil 
Bednar Franz 
Berguglian Antenor 
Berlot Anton 
Bibiza Franz 
Blasina Bruno 
Bolaffio Alois 
Bucchich Albert 
Carlovatti Karl 
Cegnar Renatus 
Debelak Milutin (Priv.) 
Deljak Johann 
Dimnig Theodor 
Ferluga Johann 
F itz  Arm and 
Giurovich Bruno 
Gjik Leo 
Godnig Eduard 
G raberg Richard 
Grandi Karl 
Hannich Gustav 
Hudax Franz

Issmann H um bert 
Jasbitz  Marzellus 
Jersche Franz 
Joung  Ignaz 
Kleinschuster Ludwig 
Kovačič Konstantin 
Lettocha Felix 
Liebezeit v. Burgschwert 

Franz 
M artelanc Alois 
Mißa Josef 
Raicich Georg 
Richtzenhain Fritz 
Schönhardt Bruno 
Schultze H erbert 
Schwarz Ludw ig 
Spitzer Egon 
Spyri Heinrich 
Tomicich Edgar 
W ittine Heinrich

III. b.

Brešar Justus 
Fonn Max 
Godnik Radomir 
Komel Karl 
M aischer Max 
M areglia Cäsar 
Nardini Egon 
Pachernigg Karl 
Perič Egyd 
Perlitz Michael 
Pesusič Johann 
Peterm ann Franz 
Pfeiffer Egon 
P in ter Max 
P itte ri Olivier 
Di Pompeo Viktor 
Predonzan Hum bert 
Resnik Ferdinand 
v. Reya Karl 
Rossetti Josef 
Sedlar Alois 
Semič Christian 
Škerjanec Roman 
Stejskal Josef
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Sterle Vinzenz 
Stringaro Emil 
Sturz Johann 
Titz Georg 
Ulčakar Josef 
Vitez Karl 
Vončina Arianus 
W eithofer W ilhelm 
W elker Engelbert 
Welzl Anton 
W eniger Georg 
W inter Leopold 
W ürschinger Philipp 
Zanzotti Marius

IV. a.

Antončič Anton 
Biithge Egon 

*Buda Ferdinand 
Oalucci Georg 
Carminati Anton 
Dobnik Rudolf 
Dussich Karl 
E rrath  Johann 
F a it Johann 
Fink Leopold 
Fischer Albert 
Fischer Rudolf 

•Gregorič Josef 
Grilz W ilhelm 
Gruden Miroslav 
Ja u t Hektor 
Jeranče Alois 
Jo rdan  Josef 
Ju ras Theodor 
Jurizza Viktor 
Kalss Heinrich 
K irschner Rudolf 
Lausegger August 
Lucich Elias 
De Maistre Arsen 
Meeraus Karl 

•M elcher Gaston 
Pelikan Viktor 
Rebetz Viktor 
Reddi Georg

Sablich W alter 
Schäfer Hans 
Slokovich Milan

IV. b.

Brunnlechner W alter (Priv.) 
Demark Franz 
Gosetti Rudolf 
Hanslicb Georg 
Hesse Franz 
K attn ig  Martin 
Kossovel Artemius 
K rainer Ferdinand 
KrebeJ Karl 
Lorcet Georg 

•Mayer Alexander 
Milič Viktor 
Molini Josef 
Mozetič Rudolf 
Mühlbauer Friedrich  
Percig Egon 
Polakovics Sergius 
Potrebin Leopold 
Ribarič Martin 
Sacher A rtur 
Sbisä Marius 
Strauss Alois 
Strial Lam bert 
Sušmelj Ferdinand 
Tainšek Ferdinand 
Ullrich Alfred 
Višnovic Herminius 
Vošmera Robert 
W eiss Egon 
W olf Viktor 
Zager Heini'ich 
Zhelizh A lbert

V. a.

Aichholzer Eduard 
Aicholzer Josef 
Bibiza Franz 
Bnrlini Heinrich 
Casa Egon
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Cumin Gustav 
*Curti Johann 

Fachin-Zum in Marius 
Frankel W alter 
v. Gavardo Olivier 
Granichstaedten Paul 
Hannich Franz 
Jurjavčič Marius 
Jestad t Rudolf 
Kampfer Johann 
Kavčič Roman 
Klingendrath Ferdinand 
Koren Karl 
Kovačevič Johann 
Kretzschm ar Aurelius 
Krischm ann Gustav 
Kuch Karl 
Lewis Heinrich 
Lipizer Franz 
Lipizer Leopold 
P in ter Emil 
Rizzi Josef 
Rybaf Miloš 
Saffaro Leo 
Schamanek Heinrich 
Schober Karl 
S tantig  Silvius 
Tolloy Josef 
W eiss O ttokar

V. b.

Bretzel Rudolf 
Giurovich Wladimir 
Hoenig Ferdinand 
Koroschitz Peter 
Kenda Julian  
Kuščer Milutin (Priv.) 
Laibert Josef 
Masek A rtur 
Mikelič Karl 
Mikuš Franz 
Mircovich Johann 
Pajk  Franz 
Pamfili Heinrich 
Perto t Johann 
Petelin Heinrich

Polak Karl 
Rebech Bruno 
Rosmann Alexander 
Rupnik Guido 
Salamon Max 
Sbisä Marius (ao. Sch.) 
Schlechta Friedrich 
Schlömer Hugo 
Stepančič Felix 
Strčič Karl 
Talkner Hum bert 
v. Yieten Johann 
W igele Alfons 
Zanini Josef 
Zonta Max 
Žetko Marius 
Zorn Ferdinand

VI.

Berlot Isidor 
Brunnlechner Adolf 
Cenčič Paul 
öerne Hugo 
Danelutti E duard  
Demark Anton 
Devescovi Oktavius 
Drašlar Josef 
Fonzari Richard 
Frausin Peter 
Godnig Ramirus 
Hlača Franz 
Homann Richard 
Jerk ich  Oskar 
Kralj Peter 
Krawanja Rudolf 
Künzel Adolf 
Kundič Duschan 
Kunz Leopold 
Lenček Anton 
Luzzatto Johann 
Medicus W aldem ar 
Meller Richard 
Miklaučič Jakob 
Miloch Guido 
v. Mirkovič Feodor 
Morpurgo Heinrich
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Neineth Alfred 
Pachernigg Eugen 
Panzera Marius 
Pavanello Pompeius 
Perazzo Gustav 
Pei’lm utter Marius 
Petschnik Valentin 
P irker Franz 
Prašelj Friedrich 
Reiss Josef 
Ribarič Michael 
R ittm eyer Salvator 
Umek Oskar

VII.

Arm ing Ju lian  
Aulinger Zeno 
Bousquet Egon 
Buchler Hans 
Carlini Jo sef 
Dolenz Marius 
Erne Alois 
F ischer K urt 
G-ermek Franz 

*Gerolimich Hermann

Jasbitz Adelchis 
Ja s t A ugust 
Kaplanek Konrad 

*Kavčič Mari us 
Kiegerl Adolf 
Mankoč Igor 
Marolt Rudolf 
Meiler Bruno 
M orterra Gaston 
N adrag Ferdinand 
Obermüller Ivo 
Pajnič Viktor 
Pohl Gustav 
Prašelj Alois 
Prem uda W ilhelm 
Prighel Adolf 
Sablich Guido 
Scherling Thomas 
Šimenc Josef 
Singer Leo 
Škodnik Michael 
Tautschnig Peter 
Tomsche Heinrich 
Ukmar Alfons 
Ulcigrai Hektor 

* W internitz Paul 
Zahn Josef

T r i e s t ,  den 6 Ju li 1912.

I)r. Artur Brandeis,
k. k. D irektor.



— 108 —

XIT.

Verzeichnis der für das nächste Schuljahr 
eingeführten Lehrbücher.

V o r b e m e r k u n g :  Die Schüler werden aufmerksam ge­
macht, daß sie nur solche Lehrbücher kaufen dürfen, welche 
die ministerielle Approbationsklausel auf dem' T ittelblatte tragen 
(K. U. Min.-Erl. vom 1. Jänner 1912, ZI. 31068).

I. K lasse . — Großer Katechismus. — D e i m e l ,  L ehr­
buch der katholischen Liturgik. — T u m l i r z ,  Deutsche Sprach­
lehre für Mittelschulen, 4. Aufl. — J e l i n e k ,  P o l l a k  und 
S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für Realschulen, I. — S k e t -  
J a n e ž i č ,  Slov. slovnica, 9. u. 10. Aufl. — S k e t - W e s t e r ,  
Slov. čitanka, I., 4. Aufl. — C u r t  o, Graminatica della lingua 
italiana. — Nuovo libro di letture italiane, parte I., uit. ediz.
— B a r o n i - S e g a t i n i ,  Lehrbuch der ital. Sprache, I. Teil,
I. Aufl. — Dr. F. H e i d e r i c h ,  Osterr. Schulgeographie, I. Teil,
4. u. 5. Aufl. — H e i  d e r  i oh  - K o z  enn,  Geographischer Schul- 
atlas in 84 Karten, 39.-42 Aufl. — M a y e r ,  Lehrbuch der 
Geschichte für die unteren Klassen der Mittelschulen, I. Teil, 
<J. u. 7. Aufl. — J a k o  b, Arithmetik. — S c h i  f f  n e r, Raumlehre.

- S c h  m e i l - S c  ho l z ,  Naturgeschichte des Tierreiches, 2. u.
3. Aufl. — Dr. G. v. B e c k ,  Grundriß der N aturgeschichte des 
Pflanzenreiches, 4. u. 5. Auflage.

II. Klasse. — Großer Katechismus. — D e i m e l ,  Lehr­
buch der katholischen Liturgik. — Dr. P. W i l l o m i t z e r ,  
Deutsche Grammatik, 13. Aufl. — J e l i n e k ,  P o l l a k  und 
S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für Realschulen, II. — Sk- e t -  
J a n e ž i č ,  Slov. slovnica, 9. u. 10. Aufl. — S k e t - W e s t e r ,  
Slov. čitanka, II., 3. Aufl. — C u r  to , Grammatica della lingua 
italiana. — Nuovo libro di letture italiane, parte II., uit. ediz.
— B a r o n i - S e g a t i n i ,  Lehrbuch der italienischen Sprache,
II. Teil, 1. Aufl. — Dr. P. H e i d e  r  i c h, Österr. Schulgeographie,
II. Teil, 3. Aufl. — H e i d e r  i c h  -K  oz en  n, Geographischer 
Schulatlas in 84 Karten, 39.-42. Aufl. — M a y e r ,  Lehrbuch 
der Geschichte für die unteren Klassen der Mittelschulen, II. 
Teil, 6. Aufl. — J a k o b ,  Arithmetik. — S c h i f f n e r ,  Raum­
lehre, I. Teil. — S c h m  e i l - S c h o l z ,  N aturgeschichte des 
Tierreiches, 1910. — S c h i f f n e r ,  Geometrisches Zeichnen. — 
Dr. G. v. B e c k ,  Grundriß der Naturgeschichte des Pflanzen­
reiches, 4. u. 5. Auflage.
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III. Klasse. •— D e i m e 1, Lehrbuch der katholischen L i­
turgik. — D e i m e 1, Geschichte der Offenbarung des Alten 
Bundes. — Dr. F. Wi l l o mi t z e r ,  Deutsche Grammatik, 13. Aufl.
— J e l i n e k ,  P o l l a k  und S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für 
Realschulen, III. — C u r t o ,  Grammatica della lingua italiana.
— Nuovo libro di letture italiane, parte III., ult. ediz. — Ma d -  
d a l e n a ,  Prose e poesie ad uso dei Tedeschi. — S k  e t, Slov. 
čitanka, 3. Teil, 2. Aufl. — Be c h t e l ,  Französisches Sprecli- und 
Lesebuch, I. Teil, 9. Aufl. — Dr. F. H e i  d e r  i ch ,  Österr. 
Schulgeographie, II. Teil, 3. Aufl. — H e i d e r i c h - K o z e n n ,  
Geographischer Schulatlas in 84 Karten, 39.-42. Aufl. — M a y e r ,  
Lehrbuch der Geschichte für die unteren Klassen der Mittel­
schulen, III. Teil, 6. Aufl. — J a k o b ,  Ai'ithmetik. — S c h i f f -  
ner ,  Raumlehre, 1. T e il.— R o s e n b e r g ,  Lehrbuch der Physik 
für die unteren Klassen, 3. Aufl. — S c h i f  f  n e r, Geometri­
sches Zeichnen.

IY. Klasse. — D e  i me l ,  Geschichte der Offenbarung 
des Neuen Bundes. — Dr. F. W i l l o m i t z e r ,  Deutsche Gram­
matik, 13. Aufl. — J e l i n e k ,  P o l l a k  und S t  r  e i n z, Deutsches 
Lesebuch für Realschulen, IV. — Cu r t o ,  Gi’ammatica della 
lingua italiana. — Nuovo libro di letture italiane, parte IV., 
ult. ediz. — B e c h t e l ,  Französisches Sprech- und Lesebuch,
II. Teil, 5. Aufl. — H e i d e r i c h - K o z e n n ,  Geographischer 
Schulatlas in 84 Karten, 39.-42. Aufl. — Dr. F. H e i  d e r  i ch ,  
Österr. Schulgeographie, III. Teil, 2. Aufl. — M a y e r ,  Lehrbuch 
der Geschichte, Oberstufe. I. Teil, 6. Aufl. — G a j d e c z k a ,  
Arithm etik und Algebra für die oberen Klassen, 7. Auflage. — 
G a j d e c z k a ,  Übungsbuch, 8. Aufl. — R o s e n b e r g ,  Lehr­
buch der Physik für die unteren Klassen, 3. Aufl. — H a n s  
H u  bei-, Leitfaden der Chemie und M ineralogie für die IV. Kl.,
3. Aufl. — Ma n d l ,  Lehrbuch der Geometrie für die oberen 
Klassen. — M a n d l ,  Übungsaufgaben. — S c h i f f n e r ,  Geom. 
Zeichnen.

V. Klasse. — K ö n i g  Artur, Lehrbuch für den katholi­
schen Religionsunterricht in den oberen Klassen der Gymna­
sien und Realschulen, 9.-13. Auflage. — B a u e r ,  J e l i n e k ,  
P o l l a k  und S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für Realschulen,
V. Teil. — J e l i n e k ,  P o l l a k  und S t r e i n z ,  Leitfaden der 
deutschen Literaturgeschichte. — Dr. G. V i d o s s i c h ,  Com- 
pendio della storia della letteratura italiana, 1. Auflage. — 0. 
C h i z z o 1 a, Prose e Poesie dei sec. XIII, XIV, 2. Aufl., parte I.
— B r i an  i - B e r  t a g n o  11 i, Prose e Poesie dei secoli XV, XVI. 
Ariosto, Tasso, Schulausgaben, Mailand. — B e c h t e l ,  Gram­
maire fra ^ a ise , 5. Aufl. B e c h t e l ,  Übungs- und Hilfsbuch für 
die Oberstufe der Realschulen, 3. Aufl. — B e c h t e l ,  Franzö­
sische Chrestomathie, 7. Aufl. — Sw o b o d a, Elem entarbuch der 
engl. Sprache für Realschulen, 1. Aufl. — Dr. F. H e i d e r  i ch ,
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Österr. Schulgeographie, 4. Teil, 1. Aufl. — H e i  d e r  i ch ,  
Geographischer Schulatlas in 84 Karten, 39.-42. Aufl. — Dr. 
M a y e r, Lehrbuch der Geschichte, Oberstufe, 2. Teil, 5. u. 6. 
Aufl. — P u t z g e r ,  historischer Schulatlas, 22.-32. A uflage.— 
G a j d e  c z k a ,  Arithm etik und Algebra für die oberen Klassen,
7. Aufl. — G a j d e c z k a ,  Übungsbuch, 8. Aufl. — M a n d l ,  
Lehrbuch der Geometrie für die oberen K lassen .— M a n d l ,  
Übungsaufgaben. — G r  e v e, östellige Logarithm en. — II. v. 
W e t t  s t e i n ,  Leitfaden der Botanik, 3. u. 4. A ufl.— H e m m e l -  
m a y r ,  anorganische Chemie, B. Aufl. — B a r o h a n e k ,  Lehr- 
und Übungsbuch der darstellenden Geometrie, 3. Auflage. — 
Hilfsbuch: H e l l e r ,  Aufgaben und Beispiele aus der darstel­
lenden Geometrie, I. Teil, 3. Aufl.

VI. Klasse. — K ö n i g  Artur, Lehrbuch für den katho­
lischen Religionsunterricht in den oberen Klassen der Gym­
nasien und Realschulen, 9.-13. Auflage. — B a u e r ,  J e l i n e k ,  
P o l l a k  und S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für Realschulen,
V I . — J e l i n e k ,  P o l l a k  u. S t r e i n z ,  Leitfaden der deutschen 
Literaturgeschichte. — Dr. G. V i d o s s i c h ,  Compendio della 
storia della letteratura italiana, 1. Aufl. — B r i  a n i  - B o r ta -  
g n o l l i ,  Prose e Poesie dei sec. XV, XVI. Ariosto-Tasso, Schul­
ausgaben, Mailand. — B e c h t  e 1, Grammaire fran^aise, 5. Aufl.
— B e c h t e l ,  Übungs- und Hilfsbuch für die Oberstufe der 
Realschulen, 3. Auflage — D a u d e t ,  Lettres de mon moulin, 
Ausg. Velhagen-Klasing. — B e c h t e l ,  Französische Chresto­
mathie, 7. Aufl. — S w o b o d a ,  Lehrbuch der engl. Sprache 
für Realschulen, II. Teil, English Reader. — S w o b o d a ,  
Schulgram matik der m odernen englischen Sprache. — H  ei- 
d e r i c h ,  Österr. Schulgeographie, 4. Teil, 1. Aufl. — G a j ­
d e c z k a ,  Arithm etik und Algebra für die oberen Klassen, 7. 
Aufl. — G a j d e c z k a ,  Übungsbuch, 8. A ufl.— M a n d l ,  Lehr­
buch der Geometrie für die oberen Klassen. — M a n d l ,  Ü bungs­
aufgaben. — G r e v e, Bstellige Logarithmen. — Dr. M a y e r ,  
Lehrbuch der Geschichte, Oberstufe, 3. Teil, 3. u. 4. Aufl. — 
P u t z g e r s  historischer Schulatlas, 22.-32. Aufl. — H  e i d e r  ic  h- 
K o z e n n ,  Geographischer Schulatlas in 84 Karten, 39.-42. Aufl.
— R o s e n b e r g ,  Lehrbuch der Physik für die oberen Klassen,
5. Aufl. — S c h m e i l - S c h o l z ,  Leitfaden der Zoologie, 1. 
Aufl. — H e m m e l m a y r ,  Organische Chemie, 5. Auflage. — 
ß a r c h a n e k ,  Lehr- und Übungsbuch der darstellenden Geo­
metrie, 3. Aufl. — Hilfsbuch: H e l l e r ,  Aufgaben und Beispiele 
aus der darstellenden Geometrie, II. Teil, 3. Aufl.

VII. Klasse. -  K ö n i g  Artur, Lehrbuch für den ka­
tholischen Religionsunterricht in den oberen Klassen der 
Gymnasien und Realschulen, 9.-13. Aufl. — J e l i n e k ,  P o l l a k  
und S t r e i n z ,  Leitfaden der deutschen Literaturgeschichte. — 
J e l i n e k ,  P o l l a k  urad S t r e i n z ,  Deutsches Lesebuch für
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Realschulen, VII. — Dr. G. V i d o s s i c h ,  Compenclio della 
storia della letteratura italiana, 1. Auflage. — B r i a n i - B e r -  
t a g n o l i ,  Prose e PoesLe dei secoli XV, XVI. Dante, Divina 
Comm., Ausg. Barbera. M anualetto storico. — 0. C h i z z o l a ,  
Manuale della letteratura italiana, Parte  I. — B e o h t e l ,  Gram ­
maire fran9aise, 5. Aufl. — B e o h t  e 1, Übungs- und Hilfsbuch 
für die Oberstufe der Realschulen, 3. A uflage.— P a i l l e r o n ,  
Le monde oft l’on s’ennuie. — B e c h t e l ,  Französische 
Chrestomathie, 6. Aufl. — S o n n e n b u r g - K e l l n e r ,  Gram­
m atik der englischen Sprache, 4. Auflage. — N a d e r und 
W ü r z n e r ,  Englisches Lesebuch für höhere Lehranstalten,
2. Teil. — Dr. M a y e r ,  Lehrbuch der Geschichte, Oberstufe,
3. Teil, 3. und 4. Auflage. — P u t z g e r s  historischer Schul- 
Atlas. — H e i d e r i c h - K o z e n n ,  Geographischer Schulatlas 
in 84 Karten, 39.-42. Aufl. — H a n n a k ,  Österreichische Vater­
landskunde für die oberen Klassen der Mittelschulen, 16. Aufl.
— M o ö n i k - N e u m a n n ,  Lehrbuch der Arithm etik und Alge­
bra, 27.—28. Aufl. — Mo c n i k - S p i e l m a n n ,  Lehrbuch der 
Geometrie, 26.—28. A ufl.— G r e v e ,  östellige L ogarithm en .— 
R o s e n b e r g ,  Lehrbuch der Physik für die oberen Klassen,
5. Auflage. — Dr. R. S c h a r i z e r ,  Lehrbuch der Mineralogie 
und Geologie, 3.—4. Auflage. — B a r c h a n e k ,  Lehr- und 
Übungsbuch der darstellenden Geometrie, 3. Auflage. — H e l l  er, 
Aufgaben und Beispiele aus der darstellenden Geometrie, II. 
Teil, 3. Auflage.

Evang. Religionslehre. — F ür die I. und II. K lasse: 
M ü l l e r ,  Biblische Geschichte. — F ür die I.—IV. K lasse: 
Au s t ,  Lehrbuch der K irchengeschichte (A. K.). Biblisches 
Lesebuch für evang. Schulen (A. K.). — W i t z ,  Der Heidel­
berger Katechismus (H. K.) — L i e d e r s c h a t z ,  Ausgewählte 
evangelische Kirchenlieder. — Für die III. und IV. K lasse : 
Die Bibel nach der deutschen Übersetzung Dr. M artin Luthers.
— F ür die V.—VII. K lasse: H a g e n b a c h ,  Leitfaden zum 
christlichen Religionsunterricht für die oberen Klassen höherer 
Anstalten.

Mosaische ßeligionslelire. — Leopold B r e u e r ,  Israe­
litische Glaubens- und Pflichtenlehre. — Daniel E h r m a n n ,  
Biblische Geschichte.

Stenographie. — Lehrbuch der Stenographie von Emil 
K r a m s a l l ,  9. (6., 7., 8.) Auflage.
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XIII.

Kundmachung bezüglich des Schuljahres 
1912- 1913.

Die Einschreibung in die I. Klasne wird am 29. und SO.
Juni sowie ain 14. September, die Einschreibung neuer Schüler 
in die II.-VII. Klasse am 17. September erfolgen. Letztere 
können nur nach Maßgabe der verfügbaren Plätze aufgenommen 
werden.

Aufnahmsprüfungen für die I. Klasse finden am 2. und
3. Ju li und am 16. September, für die höheren Klassen am 
18. September statt.

Jene Schüler, welche der A nstalt im abgelaufenen Schul­
jahre  bereits angehörten, haben sich, wenn sie ihre Studien 
daselbst fortsetzen wollen, am lti. September im S p r e c h ­
z i m m e r  zu melden und den L e h r m i t t e l b e i t r a g  von 3 K 
zu entrichten.

Die W iederholungs- und N achtragsprüfungen finden am 
18. September um 9 Uhr statt.

Der Eröffnungsgottesdienst wird am 18. September um 
8 Uhr abgehalten.

Die Einschreibungen und Prüfungen im September 
finden im neuen Schulgebäude, Via Pasquale Besenghi 
Nr. 14, statt.

Die neu eintretenden Schüler müssen, von ihren E ltern 
oder deren Stellvertretern begleitet, zur Einschreibung erschei­
nen und hiebei vorlegen:

a) den Tauf-, resp. Geburtsschein,
b) das Impfungszeugnis,
c), die schriftliche E rklärung eines Arztes, daß sie m it der

granulösen Augenkrankheit nicht behaftet sind,
d) das letzte Schulzeugnis,
e) zwei sorgfältig ausgefüllte Nationale (Form ulare beim

Schuldiener).
Jeder Schüler, welcher in die erste Klasse eintreten 

will, m u ß :
1. das 10. Lebensjahr zurückgelegt haben oder doch bis 

Ende Dezember vollenden;
‘2. bei der Aufnahmsprüfung aus der deutschen Sprache, 

dem Rechnen und der Eeligionslehre genügende Kenntnisse 
an den Tag legen.
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Gefordert w ird:
In der Religion jenes Maß von Wissen, welches in den 

ersten vier Jahreskursen der Volksschule erworben werden kann.
In der deutschen Sprache F ertigkeit im Lesen und 

Schreiben, Kenntnis der Elemente aus der Form enlehre und 
einige Übung im Diktandoschreiben und Analysieren der Rede­
teile und der w ichtigeren Satzteile.

Im Rechnen entsprechende Übung und Gew andtheit in 
den vier Grundoperationen m it ganzen Zahlen.

Für die Aufnahme in eine höhere Klasse wird ge­
fordert :

1. das entsprechende Lebensalter;
2. der Nachweis der notwendigen Kenntnisse durch ein 

legales Zeugnis über das letzte Semester, eventuell durch eine 
Aufnallllisprüfung. F ür eine solche Prüfung ist die gesetzlich 
bestimmte Taxe von 24 K zu erlegen.

Alle Schüler der V. Klasse haben eine schriftliche E r­
klärung ihrer Eltern oder deren Stellvertreter vorzulegen, in 
welcher ausdrücklich gesagt ist, ob der Schüler den U nterricht 
in der englischen oder italienischen Sprache in den Oberklassen 
besuchen soll.

Jeder neu aufzunehmende Schüler hat bei der Aufnahme 
eine Taxe von 4 K 20 li, sämtliche Schüler haben einen  
Lehrmittelbeitrag von 3 K zu entrichten.

Das Schulgeld beträgt 80 K jährlich und muß im Be­
trage von 40 K in den ersten 6 W ochen eines jeden Semesters 
erlegt werden. Arme Schüler, welche einen guten F ortgang  
sowie ein gutes sittliches B etragen an den Tag legen, können 
von der Zahlung des Schulgeldes befreit werden. Den Schülern 
der ersten Klasse, die im I. Semester das Schulgeld spätestens 
im 8. Schulmonate zu entrichten haben, kann die Zahlung 
gestundet werden, wenn sie dürftig sind und bei einer 2 Monate 
nach der Aufnahme abzuhaltenden Konferenz im Betragen 
eine der beiden ersten Noten, sowie in allen Obligatfächern 
wenigstens die Note „genügend“ ausweisen. Die Stundungs­
gesuche sind 8 Tage nach der Schüleraufnahme einzureichen, 
die definitive Befreiung erfolgt erst nach Schluß des Semesters 
für diejenigen, die im Betragen die Noten „sehr g u t“ oder 
„gu t“ und in jedem  Gegenstände mindstens die Note „genü­
gend“ erhalten haben.





\ '
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